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D.. junge Herrmann, aus aͤchtem deutſchen 
Blut entſproſſen, gab ſchon in feiner zarten Ju— 
gend die auffallendſten Beiſpiele von Patriotis— 
mus, Liebe und Ergebenheit fuͤr ſeinen Koͤnig. 
Sein Vater, ein preußiſcher Staatsdiener in eia 
ner anſehnlichen Stadt, zwiſchen der Elbe und 
der Weſer, verehrte ſeinem Monarchen mit Zaͤrt— 
lichkeit und Eifer, und wußte auch dieſe Anhänge 
lichkeit in ſeine Kinder ſo fortzupflanzen, daß 
ihnen fuͤr Preußens Wohl kein Opfer, keine Ge⸗ 
fahr zu groß geweſen waͤre. 

Herrmann vor allen, kannte kein hoͤheres 
Gefuͤhl, als mit der groͤßten Hochachtung von 
feinem König zu ſprechen. Wenn er ſagen konn— 
te: hier ſteht ein aͤchter Preuße! wenn er feis 
nen Koͤnig vor allen Regenten hoch erheben konn— 
te, dann hatte er den gluͤcklichſten Tag erlebt. 

Seine Vorliebe zum Soldatenſtande ward 
durch die Wuͤnſche ſeines Vaters, ihm dereinſt in 
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ſeiner juriſtiſchen Laufbahn zu folgen, und durch 
feine dahin zielende Erziehung, unterdrüdt. 

Ungern befolgte er in dieſer Hinſicht die 
Befehle feines Vaters, und bereitete ſich zu ſei⸗ 
ner akademiſchen Laufbahn vor. 

Sein einziges Beſtreben war nunmehr, ſich. 
in dieſem Fache als einen aͤchten Patrioten zeigen 
zu koͤnnen. 

Eine hoͤhere Macht gab den 1 die 
Ueberhand in der Schlacht bei Jena. Preußens 
friedgewohnte Länder, lange ſchon fo gluͤcklich, un: 
ter den gerechteſten, beſten Negenten, würden 
mit franzoͤſiſchen Horden uͤberſchwemmt. 

Herrmann ſah die fliehende Armee durch 
ſeine Vaterſtadt kommen. Der bitterſte Schmerz 
ergriff ihn. Sein fruͤherer Hang zum Militair⸗ 
ſtande war jetzt nicht mehr Vorliebe, ſondern 
Pflichtgefuͤhl und Beruf, ſein Vaterland gegen 
Galliens ungerechte Waffen zu vertheidigen. 

Da er die zärtliche Liebe feines Vaters 
kannte, deſſen aͤngſtliche Beſorgniß ihm nie er: 
laubt haben wuͤrde, die Waffen zu ergreifen, To 
faßte er heimlich den Entſchluß, ſeine Familie und 
Vaterſtadt zu verlaſſen, und der Armee ſeines 
Koͤnigs nachzueilen. i 

Indem er ſich zu feiner Reife vorbereitete, 
begegnete er zufällig einem gefangenen preußifhen 
Officier, Er entdeckte ihm feinen Plan, und 
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bat ihn, um Belehrung über den Marſch, den 
er zu nehmen habe, um zur Armee zu kommen. 
n Sein Vertrauen betrog ihn; der Officier 
eilte mit ſeinem Geheimniß zu ſeinem Vater und 
warnte dieſen, den jungen Herrmann von einem 
ſo thoͤrigten Unternehmen abzuhalten. 8 
Herrmann hatte eine heiße Stunde auszu⸗ 
halten. Die zaͤrtlichſten Bitten ſeiner Familie, 
der Schmerz ſeines Vaters, Drohungen, Vorſtel— 
lungen, daß die Armee ſchon zu weit ſei, um fie 
wieder zu erreichen, Verſicherungen des Offteiers, 
das der König nur exercirte Leute brauchen koͤn⸗ 
ne, und Freiwillige nicht angenommen würden, 
wären fruchtlos geblieben, wenn ſein Vater nicht 
mit Thraͤnen des Kummers in den Augen, feine 
Hand ergriffen, und geſagt haͤtte: 5 
„Du ſiehſt, mein Sohn, das es jetzt uns 
moͤglich iſt, zur Armee zu kommen. Verſuͤche es, 
eile Deinem Verderben entgegen, und laß mich ine 
deß für Deine Entweichung den Franzofen, in des 
ren Händen wir find, als Geißel zuruck. Willſt 
Du Deinen Vater denn vorſfaͤtzlich morden?“ 
Dieſe ernſt geſprochene Rede machte auf ihn 
den groͤßten Eindruck. So ſchmerzlich es ihm auch 
war, ſein Vorhaben aufzugeben, entſchloß er ſich 
doch nunmehr, feine akademiſche Laufbahn anzu— 
treten. en 2 
Die neue Welt, die vielen Bruder und Bes 


de 
kannte, riſſen ihn bald im Taumel hin und 
machten ihm den Schmerz erträglich, feinem gu⸗ 
ten Koͤnig entſagen und den weſtphaͤliſchen Fremd⸗ 
linge huldigen zu möüffen, ' 

Fecht⸗ und Reituͤbungen, und Duelle, ee 
ren ihm in feinen Erholungsſtunden die anges 
nehmſten Beſchaͤftigungen. Da er in der Erler 
nung der Fechtkunſt Fortſchritte machte, fo war 
er in aller Rüdfiht ein braver Burſche, den man 
überall achtete. Als Senior einer Landsmann⸗ 
ſchaft konnte er vielen Duellen nicht ausweichen. 

Nie ſah man ihn zuruͤckgehen, er ſchlug ſich 
immer brav, doch aus einer naturlichen Gutmüs 
thigkeit ſchonte er ſtets ſeinen Gegner, ſo, das 
er dadurch einſt ſelbſt bedeutend verwundet 
wurde. 4 
Sein Vater hatte ihm den Grundſatz einge⸗ 
floͤßt, Niemand zu beleidigen, aber ſich auch 
nicht beleidigen zu laſſen, und den befolgte er 
treulich. 

Aus Liebe zu ſeinem Fache hatte er ſeine 
Studien auch nicht vernachloͤſſigt, und kehrte nach 
Beendigung feiner Univerfitätsjahre mit guten 
jueiflifchen Kenntniſſen verſehen, in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zurück. 

Der Koͤnig Hieronymus hatte unterdeß die 
Conſcription in ſeinem Lande eingeführt. 

Herrmann fuͤhlte durchaus keine Neigung 
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mehr für den Militairſtand. Er ſuchte eine An⸗ 
ſtellung bei der Präfektur, und entkam dadurch 
gluͤcklich der Rekrutirung. i 

Er arbeitete mit Luſt in ſeiner neuen Lauf⸗ 
bahn, ob er ſchon eine ſtete Abneigung gegen 
dieſe Afterregierung nicht unterdrücken konnte. 

Sein Chef lernte ihn bald als einen brauch⸗ 
baren Geſchaftsmann kennen, und ſchenkte ihm 
Liebe und Achtung. BR: 

Zwei Jahre nach feiner Anſtellung ward er 
von ſeinem Vater gezwungen, eine ihm angebotene 
Stelle, als Bureauchef, bei einer > 
Praͤfektur anzunehmen. 

Der wohlmeinende Vater ahndete 1 die 
ihm drohende Gefahr. 

Bedauernd und bedauert verließ er den Zir⸗ 


kel ſeiner Familie und ſeiner Freunde, und zog 
in ein unbekanntes Land. 


Der Ort feiner nunmehrigen Beſtimmung 
lag an einem ſchiffbaren Fluſſe, wo das Gewuͤhle 
der ankommenden und abgehenden Schiffe ihm 


manche Zerſtreuung gewährte. 


Sein Fleiß und ſeine gute nufführung er⸗ 
warben ihm bald die Liebe des Proͤfekten; neue 
Bekanntſchaften und ſein Dienſteifer ließen ihn 
nach und nach feine früheren glücklichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe vergeſſen. 

Wenn alles Neue den Menschen reizt und 
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dem nachdenkenden Weſen Stoff zur Unterhaltung 
mit ſich ſelbſt giebt, ſo mußte auch Herrmann, 
in einem gebildeten Zuſtande, bald daran Ge— 
ſchmack finden, und es war natuͤrlich, daß neue 
Bekanntſchaften, ein neuer geſellſchaftlicher Ton, 
neue Sitten, die Betrachtungen des ihm vorher 
ziemlich unbekannt gebliebenen Elements, ihn zer— 
ſtreuen, und in feinem gefhäftigen Leben, die 
noch manchmal zuruͤckkehrenden Erinnerungen an 
ſeine Vaterſtadt, verdrängen mußten. 

Er fand ſich ſechs Monat lang gluͤcklich, als 
eine Veränderung der Dinge eintrat. Das Land, 
worin er fuͤr das Wohl der Menſchheit wirkte, 
wurde dem Koͤnig von Weſtphalen abgenommen 
und mit dem großen franzoͤſiſchen Reiche vereinigt, 
die Praͤfektur aufgehoben und unſer 3 feiner 
Stelle entlaſſen. 

Jetzt hatte er Zeit, Selbſtber tach zungen an⸗ 
zuſtellen, und auf ſein kuͤnftiges Fortkommen be⸗ 
dacht zu ſein. Ein hoher Protektor, der ihm 
in Weſtphalen die glaͤnzendſte Carriere bahnen 
wollte, war geſtorben. Er hatte in dieſem 
Staate keine Ausſicht mehr, ſein Gluͤck zu ma⸗ 
chen. Ueberdieß liebte er den allgewaltigen Be⸗ 
herrſcher mehr, als ſeine Vaſallen. Ohne Hoff— 
nung, in Preuſen, bei der Menge brodloſer Offi⸗ 
zianten, ſein Unterfommen zu finden, entſchloß er 
ſich, in Frankreich zu bleiben. 
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Eine Dame, die durch Reinheit der Sitten 
und eine hohe Geiſtesbildung, ihm Ehrfurcht eins 
geflößt hatte, war diesmal feine Fuͤhrerin. Sie 
bewog ihn, die Stelle als Secretair en Chef bei 
der, für die ehemalige weſtphaͤliſche Präfektur 
eingerichtete franzoͤſiſche Unterpraͤfektur, anzu⸗ 
nehmen. 8 
Als Freund und Vertrauter ſeines Chefs, 
lebte er auch jetzt zufrieden und gluͤcklich. 

Ob er gleich feiner angenehmen Verhaͤltniſſe 
wegen, dieſe Stelle ewig zu behalten wuͤnſchte, ſo 
entſchieden ihn doch andere Ungewißheiten bald 
fuͤr das Gegentheil. 

Ohne ſein Bemuͤhen erhielt Herrmann eine 
höhere Stelle bei einer benachbarten franzoͤſiſchen 
Praͤfektur. 

Und ob Shen fein Wirkungskreis ſich vergroͤ— 
ßert, ſeine Geſchaͤfte ſich vermehrt, ſeine Ideen, 
in einer ungleich groͤßern Stadt, fi ſehr verviels 
faͤltigt hatten, fo blieb ihm doch lange eine leb— 
hafte Sehnſucht nach feiner vorigen Lage, und 
feine bisherige Gebieterin, die durch Sanftmuth 
und edlen Sinn ſeine Handlungen geleitet hatte, 
zuruͤck. 

Oft beſeufzte er im Stillen ſeine Trennung 
von einem Orte, wo Liebe und Freundſchaft ihn 
gefeſſelt hatten. a 

Die Zeit heilte indeß ſeine Wunden. Neue 
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Bekanntſchaften, tauſend neue Gegenftände und 
überhäufte Arbeiten, verhinderten ihn, an feine 
ehemalige Lage zu denken, bis durch Vergeſſen⸗ 
heit und neuen Reiz, ſein voriger Leitſtern auch 
in dieſem Orte aufging. 

Er fand bald, was nur der Menſch wuͤn⸗ 
ſchen kann. Eine gluͤcklichere, oͤkonomiſche Lage, 
die allgemeine Achtung des Publikums, das mit 
ihm jedes geſellſchaftliche Vergnuͤgen theilte, und 
die Liebe ſeines Chefs, erſetzten ihm allen Ver⸗ 
luſt. Aber hierzu kam noch etwas anderes, rei⸗ 
zenderes und intereſſanteres, als alles uͤbrige. 
Er machte die Bekanntſchaft eines liebevollen 
Maͤdchens, die auf den erſten Blick alte feine 
Sinne feſſelte und ihn durch üͤberirdiſche 9 
bezauberte. 

Angelina war fanft und gut. Bescheidenheit 
und Anmuth paarten ſich in himmliſchem Zauber 
in ihrem ſchoͤnen Geſichte. Ihre Wangen glichen 
den jungen Roſenbluͤthen. Wuchs und Geſtalt 
ſtellten ein Ideal der Schoͤnheit dar. Ihr Geiſt 
war gebildet, ihre Sitten rein, ihr Herz unver⸗ 
dorben. 

Sie brauchte nur zu erſcheinen, nur ſich zu 
zeigen, um mit Liebe und Hochachtung alle Her⸗ 
zen einzunehmen und überall unvertilgbare Ein⸗ 
druͤcke zuruͤckzulaſſen. 

Unſer Herrmann, lebhaft von Natur und 
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gefühlvoll, hegte doch ſeit langer Zeit ein zu gro⸗ 
ßes Mißtrauen gegen das ſchoͤne Geſchlecht. Er 
hatte Muſter weiblicher Tugenden kennen gelernt, 
doch mogte ihm auch das Gegentheil nicht ganz 
unbekannt geblieben fein. Sein Vorſatz war, je⸗ 
den engern Umgang mit einer Dame zu vermei⸗ 
den, bis er ein ſicheres Amt und hinreichende 
Mittel, eine Familie zu ernaͤhren, haben würde, 

So ſtandhaft er auch bei feinen Entſchluͤßſen 
ſonſt blieb, und ſeinen eigenen Willen beherrſchte, 
ſo konnte er doch diesmal der Macht der Liebe 
nicht widerſtehen. . 

Bildung, Reiſen und Geſellſchaften hatten 


ihm die Vollkommenheit verſchafft, nie verlegen 
zu werden. Jetzt fühlte er ſich auf einmal in 


Angelina's Gegenwart blöde und ſchuͤchtern. 

Sein freier Slick war zur Erde niederges 
ſchlagen. Er wagte es nicht, Angelina's Augen 
zu begegnen. Eine ſchamhafte Roͤthe uͤberzog 
ſeine Wangen, wenn er von ſich reden hoͤrte. Er 
beobachtete ſeine Fehler genauer und entdeckte 


bei ſich Unvollkommenheiten, die er nicht beſaß. 


Sein ruhiger Schlaf, das Zeichen eines gu⸗ 
ten Gewiſſens, war von ihm geflohen. Angeli⸗ 
na's Bild ſtand vor ibm, wenn er zu Bette 


ging und wenn er aufſtand. Sie war ſein Ge⸗ 


danke im Traum, jo wie bei feiner Arbeit. 
Durch eine ruhige Ueberlegung glaubte es 
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fein gefeſſeltes Herz zu befreien und Gleichgältig⸗ 
keit gegen die Bezauberin ſeiner Sinne zu erlan— 
gen, deren Beſitz ihm ſelbſt ſeine Phantaſie, die 
im hoͤhern Schwunge die Schwierigkeiten hienies 
den vergißt, als unmoͤglich vorſtellte. 

Er hatte ehemals in den oͤffentlichen Eirkeln 
durch Unbefangenheit und edlen Anſtand, ohne es 
zu wiſſen, gefallen. Er wollte nicht wieder ängſt⸗ 
lich fein, oder lieber Angelina's Geſellſchaft 
meiden. ö 

Sein Chef lud ihn zu einem Balle ein. 
Herrmann ſchlug die Einladung unter einem 
ſchwachen Vorwandte aus. Seine Entjhuldts 
gungen wurden nicht angenommen. Er mußte 
erſcheinen. Angelina war die Nichte des Praͤfek⸗ 
ten. Der Wohlſtand brachte es mit ſich, das 
Herrmann ſie zum Tanze auffordern mußte. 
Entſchloſſen dazu, naͤherte er ſich, aber ſein Herz 
ward beklommen, ſeine Glieder zitterten. Noch 
früh genug merkte er die große Verlegenheit, 
woraus keine Philoſophie ihn reißen konnte, und 
ging an Angelina voruͤber. Der Praͤfekt ſchien 
es bemerkt zu haben, er rief ihn freundlich und 
fuͤhrte ihn Angelina mit den Worten entgegen: 
„ih habe Sie erwählt, den Ball zu eröffnen, und 
gebe Ihnen dazu einen Tänzer, der dieſe Aus⸗ 
zeichnung verdient und Ihre Zufriedenheit haben 
wird.““ 
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Was ſollte Herrmann antworten, was 
thun? Er bat beſcheiden um ihren Arm und um 
Nachſicht beim Tanz. Dem Praͤfekten dankte er 
für dieſe hohe Auszeichnung, wodurch er das 
Gluͤck hatte, mit der ſchoͤnſten Dame einen ſo 
glaͤnzenden Ball zu eroͤffnen. Seine Lippen 
bebten, er ſprach faſt ohne Bewußtſein. 

Während das Orcheſter ſich arrangirte, Tags 
te Angelina ihm fanft: „mein Onkel hat mir 
mehrmals Ihre Lebhaftigkeit und frohe Laune 
geſchildert, ich mache die Erfahrung vom Gegena 
theil. Es ſcheint, daß Sie zwei Rollen meiſter⸗ 
haft ſpielen. Doch bedaure ich, Sie nicht in 
jener kennen gelernt zu haben. Dieſe iſt nicht 
fuͤr alle Stunden des Tages gleich geeignet.“ 

Mein Fräulein, antwortete Herrmann, Sie 
ſind ſo guͤtig, den Menſchen mit einem Schauſpie— 
ler zu vergleichen. Die Fruͤchte einer natürlichen 
Rolle find leicht zu aͤrnten. Ich ſpielte ohne 
Studium. Aber jetzt, da ich aufmerkſam auf 
mich ſelber werde, verlier ich mich in meiner 
Rolle. 

„Und warum das?“ fragte Angelina mit 
einem Blick, der Wahrheit verlangte. 

Mein Leben, holdes Fraͤulein, gleicht einem 
Monolog. So einfeitig dieſer iſt, fo ſchwer iſt er 
zu ſpielen. Wird er zu lang, fo ift die Folge, 
daß Redner und Zuhoͤrer ſich langweilen. Der 
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Schauſpieler, der gefallen will, muß eine bank: 
bare Rolle haben. Er muß ſelbſt bei dem Spiel 
intereſſirt ſein, und dazu bedarf es einer er 
ten Rolle, einer Mitſpielerin. 

„Wird es Ihnen ſchwer, dieſe zu ſinden ?““ 

Ich kenne meine Sphäre, mein Fräulein, 
Darf ich vor ſo vielen andern, vorzuͤglichern 
Schauſpielern, wie Sie uns Maͤnner zu nennen 
belieben, Anſpruͤche machen die ſich nicht gezie⸗ 
men? ; 
„Der Mann, der lie Sie, ſeine Handlun⸗ 
gen durch edle Thaten kroͤnt, der beſcheiden ge⸗ 
nug iſt, feinen Werth und Verdienſt nicht aner⸗ 
kennen zu wollen, ſollte doch Selbſtgefuͤhl 
haben!“ 

Das Lob aus einem ſo ſchoͤnen Munde und 
Herzen, mein Fraͤulein, würde mich ſtolz machen, 
wenn ich es verdiente. Doch wäre mir das gluͤck⸗ 
liche Spiel der Rolle, die ich wünſche, vergönnt, 
ſollte ich dann nicht gern die Metamorphoſe des 
wirklichen Lebens wuͤnſchen, und — aufhören — 
zu ſpielen? 0 

Die Muſik unterbrach die unterredung. 
Herrmann flog mit Angelina durch den Saal, 
als hätte eine Goͤtterkraft feine Schritte beſeelt. 
Er ward heiterer. Anmuth belebte den Tanz, 
der ach! — nur zu früh für ihn endete, g 

Werden Sie mir vergeben, mein Fraͤulein, 


r En 


13 


wenn ih Sie dieſen Abend noch einmal um einen 
Tanz bitte? 

„Ich werde mich immer freuen, wenn ich 
einen fo guten Taͤnzer meine Hand geben kann, 
der durch ſeine Sitten und Vorzuͤge es mir ange— 
nehm macht, an ſeiner Seite das Vergnügen des 
Tanzes zu genießen.“ 

Herrmann wiederholte dieſe Worte noch oft 
im Stillen, und vergaß darüber die Geſellſchaft. 
Jetzt war ſeine Ruhe auf immer dahin. Sein 
Blick hatte ſich verloren, ſein Herz gehoͤrte ihm 
nicht mehr. 5 ö 

Er hatte noch mehrmals die Wonne, mit 
Angelina zu tanzen. Seine Unterhaltung gewann 
durch Lebhaftigkeit und Vertrauen. Es ſchien, 
als wenn das Herz dem Herzen begegne. Der 
ſanfte Blick Angelina's fagte ihm, was er ſich zu 
denken noch nicht gewagt hatte. 

O goldne Zeit der erſten Liebe, 

Die reine Herzen eng verwebt, 

Des Juͤnglings und des Maͤdchens Triebe 
Mit ſchoͤner Harmonie belebt. 

Herrmann hatte keine Ruhe die ganze lange 
Nacht. Seine Phantaſie malte ihm die ſuͤße ſten 
Bilder der Liebe. Angelina's himmliſche Geſtalt 
ſchwebte vor ſeinen Blicken. Er ſah nur ſie, er 
dachte nur an ſie. 

Obgleich ſolche Schwaͤrmereien ſo ſuͤß und 
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angenehm find, fo wird ſich doch mancher Leſer 
an die Qualen erinnern, die er ſelbſt dabei aus⸗ 
geſtanden hat. Es giebt ja kein vollkommnes 
Vergnuͤgen in der weiten Welt. 

Herrmann hatte noch kein Auge geſchloſſen, 
als ſchon der junge Morgen erwachte. Da trieb's 
ihn die Seele vor Ungeduld, er war ſo beklom⸗ 
men, die Zimmer ſchienen ihm ſo enge, daß er 
ſich entſchloß, einen Spazierritt zu machen. 

Sein ſonſt ſo fluͤchtiger Daͤne ging heute 
zu langſam. Unwillkuͤhrlich trug ihn das Thier 
vor dem Fenſter ſeiner Gebieterin vorbei. 

Er ritt ſachte, um die himmliſche Angelina 
in ihrem ſuͤßen Schlummer nicht zu ſtoͤren. 

Schüchtern blickte er zum Fenſter feiner Lies 
ben hinauf. Angelina wuͤnſchte ihm einen guten 
Morgen. Er entbloͤßte ſein Haupt ehrfurchts⸗ 
voll, ohne Worte zu wagen, eine Feuerroͤthe 
überzog fein Geſicht. 

Je mehr er an das holde Mödchen dachte, 
je vollkommner, himmliſcher und reizender ſchien 
ſie ihm. Sie hatte ſo ein gutes, gefuͤhlvolles 
Herz, einen ſo unſchuldigen, bezaubernden Blick, 
einen ſo gebildeten Geiſt, einen ſo edlen Anſtand, 
daß ſie ein hoͤheres Weſen auf die Erde herabge— 
ſchickt zu ſein ſchien, um das Paradies dem Men⸗ 
ſchen zu zaubern. 
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Beide Liebende ſahen ſich öfters, aber ihre 
Unterhaltung war delikat und zuruͤckhaltend. 
Herrmann hatte ihre Vorzüge, ihre Schöne 


beit gelobt, und Angelina ließ ihm deutlich mer— 


ken, daß ſie Intereſſe an ihm finde. 
Eines Morgens erhielt Herrmann folgenden 
Brief: f N 
„Eine huͤlfloſe Familie, mein Herr, die Bei⸗ 
ſtand bedarf und verdient, ſpricht mich ſo maͤchtig 
an, daß ich es wage, fie Ihnen zu empfehlen⸗ 
Der junge N. ſoll marſchiren. Er iſt der Er: 


naͤhrer ſeiner Familie und muß ſolche dem Elend 


preis geben, wenn Sie ſich nicht ihrer erbarmen. 
Ich habe meinen Onkel um Freilaſſung dieſes 
Conſcribirten gebeten. Er weißt mich an Sie, 
mein Herr. Ich war ſo gluͤcklich, Ihre menſchen— 
freundlichen, edlen Geſinnungen kennen zu lernen. 
Beweiſen Sie fie jetzt und aͤrnten Sie zum Lob: 
ne den goͤttlichen Beifall, und die vollkommenſten 
Anſpruͤche auf meinen immerwaͤhrenden Dank. 
Ich bitte am muͤndliche Antwort, und bin mit 
mehr als Achtung und Hochſchaͤtzung 
Ihre 
Angelina. 

Herrmann war außer ſich vor Freuden. Er 
las dieſen Brief wohl zehnmal, er drückte ihn 
tauſendmal an ſeine brennenden Lippen. 

„Ja bei Gott,“ ſagte er, „der Conſeribirte 
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muß frei, und follte ich feine Freiheit mit der 
meinigen, mit meinem Blute erkaufen. Ange⸗ 
lina! Kein Opfer iſt mir zu groß, daß ich dir 
nicht freudig brachte! 

Noch denſelben Tag war Sitzung des Rekru⸗ 
tierungsraths. Herrmann ſtellte den Conſcribir⸗ 
ten zur Befreiung vor und bewies ſeine Unfprüs 
che darauf. Der Rekrutierungshauptmann machte 
Einwendungen, als aber Herrmann laut erklaͤrte, 
daß er ſelbſt für dieſen Ernährer feiner Familie 
marſchiren würde, wenn man ſeine geſetzlichen 
Mefreiungsgründe nicht annehmen wolle, fo wider⸗ 
ſprach ihm Niemand. Der Abſchied wurde auf 
der Stelle ausgefertigt und dem jungen N. zus 
geſtellt. 

Herrmann wollte Xngelina's Dank vermei⸗ 
den, eine gute Handlung, dachte er, belohnt ſich 
ſelbſt. Doch kaum eine Stunde darauf, ließ An⸗ 
gelina ihm durch ihren Bedienten ſagen, daß fie 
ihn zu ſprechen wuͤnſche. Er entiduldigte ſich 
mit Geſchaͤften, und begab ſich von feinem Bu⸗ 
reau nach Haufe zuruck, um ungeſtoͤrt zu bleiben 

Sein Bediente meldete, wenig Minuten 
nachher, zwei Damen an, die ihn zu ſprechen 
wünſchten. Er eilte der Thuͤr entgegen, um ſie 
anſtändig zu empfangen. e war's mit 


ihrer Tante. 
„Die guten Menſchen muß man ſuchen,“ 
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tagte ſie, „mich verdrießt der Weg nicht, da ich 
Sie gefunden habe, und Ihnen den Dank, den 
Sie vermeiden wollten, bringen kann. Sie ſind 
heute der Erretter einer zahlreichen Familie ge⸗ 
worden, die Ihr Wohl von jetzt an mit in ihr 
taͤgliches Gebet einſchließt. Nehmen Sie zum 
Zeichen meines dankbaren Herzens dieſes Uhr⸗ 
band, das ich geſtrickt, und die Verſicherungen 
meiner groͤßten Freundſchaft und Hochacstung.““ 

Herrmann ergriff ihre zarte Hand: Ver⸗ 
geben Sie mir, mein Fraͤulein, wenn ich den 
Dank, den Sie mir ertheilen, ablehne. Rur 
Ihnen gebuͤhrt er. Sie find die Schoͤpferin die⸗ 
fer Handlung. Sie verſichern mich Ihrer Freund: 
ſchaft, laſſen Sie mir dies Band, daß ich nicht 
um die ganze Welt zurüdgabe, als ei der⸗ 
ſelben behalten. 

Er kuͤßte feurig ihre zarte 5 und lies 
dabei einen Diamantring von ſeinem Finger auf 
ihren gleiten. 

Angelina erwiederte mit einem Janften 
Händedrud: „Iſt dies ein Zeichen ihrer Freund: 
ſchaft, fo wird es mir unvergeßlich ſein.““ 

Durch dieſen Augenblick hatten die Lieben⸗ 
den ſich ſchon ſehr genahet. Ihre ſtummen Blicke 
erſetzten, was ihre Lippen nicht auszuſprechen 
wagten. 

Der Anſtand verbot ihnen nähere Geſtaͤnd⸗ 
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niſſe, und fo oft fie auch beiſammen waren, fo 


fehlte es ihnen doch immer an Gelegenheit, der 


Sprache ihres Herzens freien Lauf zu laſſen. 


Ihre Blicke begegneten ſich indeß unaufhoͤrlich, 
ihre wechſelſeitige Aufmerkſamkeit verrieth dem 
Publikum früher ihr Geheimniß, als ſie es ein⸗ 
ander ſelbſt hatten offenbaren koͤnnen. 

Herrmann hatte mehrere Nebenbuhler, die 
ſich eifrigſt um die Gunſt Angelina's bewarben, 
und weil fie feit einiger Zeit mit zuruͤckſtoßender 
Kaͤlte behandelt wurden, alles anwandten, den 
Gluͤcklichen zu ſtuͤrzen. Es wurden Verlaͤum⸗ 
dungen gegen Herrmann erſonnen und in die 
Ohren des Fraͤuleins geblaſen, die aber darauf 
immer, ohne afficirt zu werden, ein bloßes „ich 
glaub' es nicht“ antwortete. 


Herrmann ward in Angelina's Gegenwart 


durch Zweideutigkeiten angegriffen, durch ſein 
edles, anſpruchloſes Benehmen zog er ſich I 
mal ehrenvoll heraus. 

Da heimliche und oͤffentliche Intriguen und 
Cabalen zwecklos blieben, ſuchte man ihre Tus 
gend Herrmann verdaͤchtig zu mochen. Er er⸗ 
klärte ſich fuͤr ihren Vertheidiger und N in 
mehrere Duelle verwickelt. f 

Zwei franzoͤſiſche Officiere ſprachen unan⸗ 
ſtändig von Herrmanns Geliebten in einer oͤffent— 
lichen Geſellſchaft. Herrmann erklaͤrte fie für 
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Verläumder, und da fie ſich darüber luſtig mach— 
ten, blieb ihm nur das Mittel uͤbrig, ſie zur 
Thuͤr hinaus zu werfen, was ihm durch Muth 
und Entſchloſſenheit gelang. Des andern Mor: 
gens war die Entſcheidung dieſer Sache bei einem 
kleinen Gehoͤlze. Herrmann bat einen ſeiner 
Collegen, der auf einer deutſchen Univerſitaͤt ſtu— 
dirt hatte, ihn zu ſekondiren, und fand ſich an 
dem beſtimmten Orte ein. Er traf ſeine beiden 
Gegner in Begleitung zweier militairiſcher Se— 
kundanten. Man kam zuerſt uͤber die Art des 
Duells überein. Die Officiere präfentirten un: 
ſerm Helden zwei Hieber, um ſich einen davon 
zu wählen und den andern ſeinen Gegner zu 
überlaſſen. So bewaffnet, entfernten ſich die 
Duellanten einige Schritte von einander, und 
gingen dann erſt auf einander ein. Der Officier 
ſtach blos, und da Herrmann nur den Hieb er— 
lernt hatte, ſo wurde ihm die Vertbeidigung 
ſchwer. Doch blieb der Kampf fuͤnf Minuten 
unentſchieden. Endlich gelang es Herrmann, feis- 
nen Gegner in die Hand zu verwunden, zum 
Streit unfaͤhig zu machen und in die Flucht zu 
treiben. Zufrieden mit dieſer Satisfaction, er— 
holte er ſich ein wenig, um den zweiten Kampf 
zu beginnen, unterdeß ſich der Ueberwundene mit 
feinem Sekundanten zuruͤckzog. Es war ihm in 
dieſem Augenblick unangenehm, einen Sieg erfoch⸗ 
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ten zu haben, der feinem Gegner Schaden vers 
urſachte. Mitleiden und Reue bewogen ihn, 
ſeinem zweiten Feinde Verſoͤhnung anzubieten, 
doch dieſer, der ſolches als ein Zeichen der Feige 
heit anſah, inſultirte den guten Herrmann hef⸗ 
tig und forderte ihn auf, nicht laͤnger mit dem 
Kampf zu ſaͤumen. f a 9 8 0 

Gott! ſprach er, willſt du mich heute für 
meine Suͤnden beſtrafen, ſo ſtehe ich in deiner 
Macht, ſoll ich aber meinen ungerechten Feind 


beſiegen, fo gieb mir Schonung und Maͤßigung. 
Der Kampf begann hitziger als der erſte. 


Herrmann ſank der Arm, ein ungluͤcklicher Stich 
verwundete ihm den Hals; ſein Gegner drang 
heftiger auf ihn ein, um ſich und feinen beſieg— 


ten Kameraden durch Herrmanns Tod zu raͤ⸗ 
chen, da ermannte ſich Herrmann, er ſchwenkte 


den Säbel mit ſtarkem Arm über den Kopf feines 
Gegners, der im Fallen um Gnade bat. Herr⸗ 
mann wollte ihm aufhelfen, als dieſes ſchwarze 
Ungeheuer mit boshafter Tuͤcke von neuem nach 


ihn ſtach und in das Herz getroffen haben wuͤrde, 


wenn er nicht mit der linken Hand dem Stich 


ausparirt und dadurch dieſelbe einer Verwundung 


preis gegeben hatte. Da kochte fein ſonſt fo ru⸗ 
higes Blut, mit zorniger Wuth griff er von 
neuem nach dem Saͤbel, um ſeinem Gegner den 
Lohn ſchwarzer, haͤmiſcher Tuͤcke zu geben. 
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Mit Blitzesſchnelle kam ein Wagen angerollt, 
die Bedienten öffneten die Thür, Angelina ſtürz⸗ 
te in feine Arme. — „Du lebſt?“ Nach einer 
langen Pauſe, auf ſeine Knie geſunken, ſagte er 
mit Ruͤhrung: Angelina! Du haſt mich heute 


von einem Morde zuruͤckgehalten, Dir verdank 


ich mein Leben, meine Freiheit. Großer Gott! 
hoͤre meinen Schwur, ewig will ich dieſen Engel 
anbeten, den du mir fo wunderbar ſandteſt, als 
ich im Vegriff war, ein Moͤrder zu werden. 
Deine Donner, deine Blitze, deine Rache ſollen 
mich unaufhoͤrlich verfolgen, wenn ich Angelina 
je vergeſſe. 

„Guter Herrmann, erhole Dich, Gott hat 
Dich mir erhalten. Du wollteſt Dich mir opfern, 
ſieh, der Himmel ſegnet unſere Liebe, laß uns 
ein ewiges, unzertrennliches Band knuͤpfen, das 
ſelbſt der Tod nicht loͤßt.“ f 

Himmliſche, einzige Angelina, darf ich mich 


Deiner Liebe wuͤrdigen, darf ich Deinen Befis 


hoffen, dann iſt mein Gluck größer, als je ein 
Menſch es getraͤumt hat. 

Er druͤckte ſie an ſein Herz, ihre Lippen be⸗ 
gegneten ſich. 

Wer vermag die Wonne zu ſchildern, in 
der die Liebenden verſunken waren. Der Anblick 
des verwundeten Gegners weckte ſie aus ihrem 
Taumel. Er war von den Sekundanten unter⸗ 
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ſtützt, die berhäftigt waren, feine Wunden zu 
verbinden. Thränen der Ruͤhrung ſah man in 
aller Augen. Herrmann eilte auf ihn zu, und 
bat ihn um Vergebung ſeiner Hitze. Durch 
Edelmuth überwunden, ſchloß der Officier mit 
ihm den feſteſten Bund inniger Freundſchaft. 

Angelina lächelte freundlich dem Bunde zu, 
ſie ergriff Herrmanns Hand und ſteckte einen 
Ring an ſeinen Finger. „Nimm,“ ſagte ſie, mit 
bittender Stimme, „dieſes Geſchenk zum Anden⸗ 
ken an den heutigen Tag. Wenn Du mich einſt 
vergißt, ſo erinnere Dich dieſer Ring, der Buch— 
ſtabe A. in demſelben, an Angelina's Tugend, 
die ihrem Gott und Dir ewig treu bleibt. 

Noch nie hatte Herrmann einen ſo ſchoͤnen 
Tag erlebt, als dieſen. f 

Der Praͤfekt erfuhr bald den ganzen Vorfall, 
und da er ſeine Nichte wie ein zaͤrtlicher Vater 
liebte, ſo ſtellte er ein Feſt in ſeinem Hauſe an. 

Herrmann glaubte dadurch dem Beſitz feiner 
vergoͤtterten Angelina naͤher gekommen zu ſein, 
doch das neidiſche Schickſal, eine truͤbe Folge wohl 
ahnend, ſpottete ſeiner, je mehr er Liebe und 
Seligkeit traͤumte. 

Das Kriegesgluͤck verſagte Frankreichs Waf⸗ 
fen ſeine Gunſt. Ausbrechende Unruhen im De— 
partement, die Annaherung der Alliirten, machten 
den Aufenthalt des ſchoͤnen Geſchlechts daſelb ſt 
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unſicher. Angelina mußte ihre Tante, auf ihrer 
Ruͤckkehr nach Paris, begleiten. 
Ach! ein kurzer Abſchied war ihm nur ver⸗ 
goͤnnt. Wehmuͤthig blickte er in das naſſe Auge 


ſeiner Geliebten. Werde ich, ſtammelte er, Sie 
wieder ſehen, mein Fräulein? Darf Ihr treuer 


Herrmann auf Ihren Beſitz noch Anſpruch ma⸗ 


chen, wenn ſich Ihnen in der großen Reſidenz⸗ 
ſtadt tauſend brilliantere Parthien darbieten? 
Werden Sie an dem groͤßten Hofe der Welt, die 
Bekanntſchaft eines Mannes, der Ihnen nur ein 
treues, liebevolles Herz mit deutſcher Redlichkeit 
darbietet, nicht wie einen angenehmen Traum 
vergeſſen, der unſere Sinne nur auf eine kurze 
Zeit feſſelt? 

„Herrmann! Du oder Niemand wird mein 
Gatte, Gott hat unſere Liebe geſegnet, keine 
Macht, kein Verhaͤltniß wird je dies fuͤß geheiligte 
Band loͤſen. Eher würde ich das zarte Gewebe - 
dieſes Koͤrpers ſelbſt zerreiſſen, als einem andern 
Manne meine Hand geben. Sei ſtandhaft, wenn 
Dir Unglück begegnet, und vergiß nie Deine — 
Thraͤnen unterbrachen ihre Stimme, nichts als 
ein Lebewohl konnte er nur noch fagen. - 

Wehmuͤthig blickte er noch einmal dem Was 
gen nach, womit fein Gluck aus der Welt zu 
rollen ſchien, und verſank dann in eine tiefe, bittre 
Stille. 


VOL 


Ein ſanfter Ruf weckte ie der Praͤfekt fand 


vor ihm. Lieber Herrmann, warum ſo traurig? 


Glaubten Sie ein Gluͤck im Schlafe gefunden zu 
haben? Hoffen Sie nie, ohne Muͤhe zu einem er⸗ 
wünſchten Ziele zu gelangen. Beſtehen Sie mu⸗ 
hig die erſte Probe, die Ihnen das Schickſal auf⸗ 
giebt, ſo werden Sie eben ſo ſtandhaft bei den 
übrigen fein und einſt die Glüͤckſeligkeit doppelt 
genießen, die Sie mit Mühe und Gefahr errun⸗ 
gen haben. Eine Gottheit waltet über Ihnen, 
denken Sie an ein Wiederſehn und an eine glück⸗ 
liche Zukunft. 6 5 

O Gott! ſagte Herrmann mit zerriſſenem 
Herzen, wer vermag den namenloſen Schmerz zu 
ertragen, den dieſer Abſchied mir verurfacht, wie 
ſoll ich die tiefen Wunden heilen, die Angelina 
mir geſchlagen und nur allein wieder heilen kann. 
Ohne Angelina reift mir keine Seligkeit mehr, 


ohne ſie auch nicht ein froher Augenblick. Waͤre 


ich von Ihrer Theilnahme nicht ſo ſehr uͤberzeugt, 
ſo wuͤrde ich die Organe dieſes truͤben Lebens 
zerſtöͤren und in der langen Ewigkeit die Ruhe 


wieder ſuchen, die Angelina mir auf Erden nahm. 


Was find Nuͤhſeligkeiten, was Unglück, was Pros, 
ben, Alles, die Hoͤlle ſelbſt, wollt' ich ertragen, 
wenn ich dieſes ahnende Gefühl, Angelina auf 
immer verloren zu haben, damit taͤuſchen koͤnnte. 
Jiiunger Mann, ich verſprach Ihnen, Ange⸗ 
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lina wieder zu ſehen, aber ſein Sie auch in Zu⸗ 
kunft mein Freund, mein treuer Freund und Be⸗ 
gleiter. Sie find ein Deutſcher, ich ſollte Miß⸗ 
trauen in Sie ſetzen. Herrmann, werden Sie 
meine Güte, mein Zutrauen taͤuſchen? Sein Sie 
aufrichtig. Ich fordere von Ihrer treuen Freund— 
ſchaft, mein Begleiter zu werden, ſelbſt in den 
Tod. Angelina iſt der Preis dafür, 
„Angelina! Du, die Fuͤhrerin aller meiner 
Handlungen, meine Schutzgoͤttin. Um deinet— 
willen zerriß ich die füßen Bande des Vaterlands, 
die hochherzigen Gefühle eines Deutſchen, und 


ſchwoͤre Ihnen, Herr Baron, ewige Treue und 


Ergebenheit. Ich werde Ihnen, wie ein Kind 


; feinem Vater, überall folgen. 


Die Liebe hatte feine Vernunft bethoͤrt. 
Er kannte feinen Chef, dem, als aͤchten Franzo⸗ 
Ten, es ein Kleines war, die ganze Welt zu hins 
tergehen, nur von der guten Seite. 

Von nun an war er an ſeinen Praͤfekten 
gefeſſelt, der ihn in den ſtuͤrmiſchen Zeiten zu 
den gefaͤhrlichſten Handlungen gebrauchte, die 
einen Deutſchen entehren. Der ſonſt ſo biedere 
Herrmann ward in die Miſterien der Machinatio— 
nen, hohe Polizei, eingeweiht und in allen Rollen 
der Verlaͤumdung, Heuchelei, Bosheit, Rachſucht 
u. ſ. w. geübt. Menſchen, die den Franzoſen 


gefährlich ſchienen, wurden bei Zeiten unſchaͤdlich 
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für immer gemacht, die Freiheit von hundert 
Perſonen der Sicherheit eines Einzigen geopfert. 
Auch in dem Betrug ward er routinirt, den er 
unter dem Mantel der Gerechtigkeit, »Staatspo— 
litik, oder Kaiſerlichen Willen kennen lernte. Das 
Land ſollte vor der Räumung ausgeplündert wers 
den; es kam alſo darauf an, Mittel und Wege 
zu finden, um die Guͤter anderer an ſich zu rei⸗ 
ßen. Herrmann, der unter dem Publikum die 
Rolle eines Deutſchen fortſpielte, war bei allen 
dieſen Gaunerhandlungen doppelt nützlich, er 
hatte Vertrauen von beiden Seiten, mißbrauchte 
aber blos das der redlichen, ungluͤcklichen Deut— 
ſchen, zum Vortheil der betrügeriſchen Fran- 
zoſen. ö 

Wenn ſein faſt erſticktes Gewiſſen zuweilen 
noch kleine Tropfen ehemaliger Rechtlichkeit neben 
dem hellen Brande der Schlechtheit aushauchte, 
ſo erſtickten dieſe im Rauch des Feuers, und der 
Baron wußte das betrogene Gewiſſen ſo gut 
täufhend einzuſchlaͤfern, daß er den armen Herr— 
mann, wenn er zurückkehren wollte, nur an 
ſeine Pflicht, an den Gehorſam, die Treue und 
Ergebenheit, die er ihm und dem Kaiſer Napo— 
leon ſchuldig ſei, endlich an feinen Huldigungs— 
eid, zu erinnern hatte, der ſich dann wirklich 
überzeugte, durch ungluͤckliche Verhaͤltniſſe ges 
zwungen zu ſein, nicht nach eigenen Billigkeits⸗ 
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gefühlen, ſondern nach e Geſetzen N 
zu muͤſſen. 

Endlich erſchien der Tag der Erlöfung für 
die unglüdlihen Deutſchen, an deren letzterm 
Marke der immer hungrige Franzoſe nagte. 

Die Stadt, worin ſich der Baron befand, 
ward von den Alliirten umringt. Die Franzoſen 
konnten nur einen ſchwachen Widerſtand leiſten. 
Das laͤngſt erbitterte Volk drohte einen Aufſtand 
und Rache für die Greuelthaten, die die Fran— 
zoſen an den Buͤrgern ausgeuͤbt hatten, die 1 
war ſo kritiſch als moͤglich. 

Der Baron rief ſeinen treuen Herrmann. 
Freund, wir ſind verloren, unſer Leben ſteht 
jeden Augenblick auf dem Spiel. Laſſen Sie 
uns jetzt in Muth und Entſchloſſenheit die Mit— 
tel finden, der Gefahr zu entrinnen. Sie wiſſen, 
daß ein franzöfiihes Corps nicht weit von hier 
ſteht, bahnen Sie ſich durch Schlauheit einen 
Weg durch die Feinde, und kommen Sie uns 
mit dieſem Corps zu Huͤlfe. Denken Sie an 
Ihr Geluͤbde, an die Treue, die Sie mir ge— 
ſchworen, an Ihre Pflicht, denken Sie, daß es 
darauf ankommt, mein Leben, und mit demſel⸗ 
ben den Beſitz Angelina's zu ſichern. 

Ich werde Sie fuͤrſtlich belohnen. Angelina 
ſoll ſich nicht zu ſchaͤmen brauchen, Ihre Gattin 
zu werden. Nur einer Erinnerung an Angelina 
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bedurfte es, und er ware gern in den Tod ges 
gangen. 5 5 
In ſchlechten Kleidern, um unerkannt zu 
ſein und ohne Reichthuͤmer bei ſich zu haben, ver⸗ 
ließ er die Stadt. Ungeachtet er ſehr ſchlau 
durch die Feinde drang, hätte es ihm doch bald 
das Leben gekoſtet. Er mußte durch ein doppel⸗ 
tes Feuer. Entſchloſſen bahnte er ſich, von Ans 
gelina's ſchützendem Genius begleitet, durch die 
ſich kreutzenden Kugeln einen Wes, und entkam 
gluͤcklich. 

Muthig eilte er jetzt dem nahen Corps zu, 
um mit demſelben die Feinde zu ſchlagen und die 
Stadt zu befreien. Allein wie wunderte er ſich, 
als er daſſelbe bei ſeiner Ankunft ſchen arihlasen 
und geſprengt fand. 

Er irrte auf einer langen Heide und be⸗ 
trachtete nun feinen Zuſtand; alle die ſchwarzen 
Handlungen, wozu ihn der Baron verleitet hatte, 
ſtellten ſich lebhaft vor ſeine düſtern Blicke. Er 
wollte zurückeilen, um feine Habſeligkeiten zu 
retten und dann umkehren und wieder ein Deut⸗ 
ſcher werden. Die Vorſehung hatte es anders 
beſchloſſen. 

Noch nie hatte er eine ſo beschwerliche Fuß⸗ 
reiſe gemacht, ſein Reiſegeld war verzehrt, er ſah 
kein Ende der langen Heide, des Aufenthalts 
der Rauber, deren er ſchon viele in feinem Vers 
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hoͤr gehabt hatte. Doch war er in ungewohnter 
Kleidung und wer ſollte ihn auch hier vermu⸗ 
then. ; en 

2 Nach langen Muͤhſeligkeiten kam er an eine 


kleine Hütte. Wie erſtaunte er, als beim Eine 


treten ein armer Hirte ihn freundlich bei ſeinen 
Namen nannte und ihn willkommen hieß. 
Es wundert mich, ſagte der alte Mann, 


einen ſolchen Gaſt in meiner ſchlechten Hütte zu 


ſehen. Sie find ermuͤdet, ruhen Sie aus, ich 
werde für Ihre Erquickung forgen, a 
Herrmann wollte ſich bedanken, und ge⸗ 


ſtand ſeinem edlen Wirth, daß er von Gelde ent⸗ 
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bloͤßt ſei und ſeine Muͤhe nicht belehnen koͤnne. 
Er bat ſich nur einen Trunk Waſſer aus. ; 


Mein Herr, erwiederte der Alte, ich gebe 
Ihnen mit deutſchem redlichen Herzen Alles, was 


ich habe. Obgleich viele Bewohner dieſet Ge⸗ 
gend Ihre Geſinnungen tadeln und Sie als einen 
Deutſchfranzoſen betrachten, der nicht fuͤr ſeine 
Lebensbedürfniſſe, ſondern in blinder Anhänge 
lichkeit an den Menſchenfeind Buonaparte, den 
Franzoſen dient, ſo bin ich doch von dem Gegen⸗ 
theil überzeugt. ö 5 

Ich hatte einen einzigen Sohn, die Stuͤtze 
meiner alten Tage. Ihn ſollte ich dem Napoleon 
geben. Ich wandte mich an meinen Maire, an 
den Unterpräfekten, um dieſe einzige Stüße zu 
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behalten. Mit Spott und Hohn ward ich abge⸗ 
wieſen. Ich kam zu Ihnen, da der Herr Präs 
fekt ſich nicht von geringen Leuten ſprechen ließ. 
Ich klagte Ihnen meinen Kummer. Sanft ante 
worteten Sie: „Guter Alter, Du theilſt das 
Schickſal fo vieler ungluͤcklichen Väter. Die Ge— 
ſetze ſind zu ſtrenge, ſelbſt der Praͤfekt kann Dir 
nicht helfen. Der Kaiſer hoͤrt die Klagen der 
Bedrängten nicht an. Füge Dich in Dein Schick⸗ 
ſal, denk an eine Vorſehung, an eine goͤttliche 


Huͤlfe. Der Gott, der keinen Wurm verläßt, | 


wird ſich auch Deiner erbarmen. Ich gehorchte 
den grauſamen Geſetzen. Sie hatten mir Muth 
eingefloͤßt, mein Ungluͤck zu ertragen. Sollte 
ich den Mann, der meinen Glauben an eine 
goͤttliche Vorſehung befeſtigte, und mich der Vers 
zweiflung entriß, eine freundliche Aufgahme ver⸗ 
ſagen? Haͤtte ich meine Leiden ohne Ihre troſt⸗ 
reichen Worte überſtehen koͤnnen? — Wenn Gott 
will, werde ich meinen Philipp bald wieder 
haben. - | 

Erquicken Sie ſich und nehmen meine Ars 
muth zum Dank für den Troſt, durch den Sie 
mich in meinen truͤbſten Tagen aufrichteten. Aber 
fliehen Sie die Gegend, wo man Ihrer wartet, 
und wo Sie den haͤrteſten Verfolgungen nicht ente 
gehen koͤnnen. 

Herrmann ward tief gerührt, das Lob ei⸗ 
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nes frommen Mannes war ihm in der Erinnes 
rung an ſeine begangenen Fehler laͤſtig, wie dem 
verſtockten Suͤnder der Segen ſeines Vaters, 
den er nicht verdient. Er ſah ein, daß er nicht 
wieder zurüdfehren konnte. Noch immer ſchweb⸗ 
te ihm Angelina's Bild vor Augen. Er ſchied 
weinend von dem guten Alten, und trat ſeine 
Reiſe nach dem Innern Frankreichs an, um dort 
ſeine Liebe wieder zu finden und in reuiger Buße 
auf gluͤcklichere Ereigniſſe zu warten. 

Durch Barmherzigkeit guter Menſchen er— 
hielt er die Beduͤrfniſſe zu ſeiner Reiſe. 

Er, der ſonſt in Ueberfluß gelebt, keinen 
Mangel je gefühlt hatte, ſah ſich auf einmal 
dem bittern Druck des Ungluͤcks preis gegeben. 
Sein Körper, den fonft muthige Pferde getragen 
hatten, mußte ſich jetzt ſelbſt kuͤmmerlich fort— 
ſchleppen. Statt in weichen Dunen ſeine Glie— 
der auszuruhen, mußte er ſich zu einem harten 
Strohlager bequemen, und oft war Gottes 
freier Himmel ſein Obdach. 

Im immerwaͤhrenden Taumel irdiſcher 
Freuden hatte er ſeinen Gott vergeſſen. 

Im Unglück lernt der Menſch beten, die 
Gottheit, uͤber die der Uebermuͤthige ſpottet, iſt 
dann ſeine einzige Zuflucht. Von ihr hofft er 
Erbarmen, wenn die Menſchen ihn verſtoßen. 

Er kam zur Selbſterkenntniß. Die Launen 
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des Schickſals hatten ihm übel mitgeſpielt. Er 
überzeugte ſich, daß der Menſch nur ein ſchwa⸗ 
ches Geſchoͤpf und jedem Zufall unterworfen iſt. 
Herrmann betete innig zu Gott und gelobte, 
durch eine lange Reue feine Sünden zu büßen. 
Er wollte ſtandhaft alle Qualen, als Stra⸗ 
fen fur das begangene Unrecht, ertragen, und er 
irrte ſich in ſeinem Glauben nicht. 9 
Nach einiger Zeit fand er den fliehenden 
Baron wieder. Seine Aufnahme bei ihm war 
kaͤlter, als er ſie erwartet hatte. Der Baron | 
bedauerte den Verluſt feines Amtes und ‚feiner, 
ſammtlichen Habſeligkeiten, die ihm von dem 
xacheſchreienden Volke in feiner Abweſenheit ge⸗ 
nommen waren. Er erfuhr mit Schrecken, daß 
man Rache an ſeiner Perſon genommen haben 
würde, und daß feine Entfernung ein ee 
Ereigniß für ihn geweſen war. r N 
Herrmann folgte dem Baron bis zum 
Rhein, wo er von ihm mit dem Rath, entlaſſen 
wurde, ſein Unterkommen anderwaͤrts zu ſuchen, 
und nur in einer glücklichern Lage die Hoſfnung 
zum Beſitz tz ſeiner Angelina zu nähren. - N 
Ich uͤberlaſſe es dem Leſer, was Herrmann 
von einem Manne urtheilen mußte, der ihm die 
ſchoͤnſten Hoffnungen und Verſprechungen immer 
gemacht hatte, und der einen treuen Diener, der 
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ſich für ihn ganz aüfgeopfert, jetzt im Unglück 


verließ und der Verzweiflung preis gab. 


Wir dürfen uns nicht wundern, wenn wir 


"hören, daß ein Franzoſe einen Deutſchen ſchlecht 


behandelt hat. Auch Herrmann, ob er gleich 
gut von allen Menſchen urtheilte, würde die Er: 
fahrung gleichguͤltiger gemacht haben, wenn er 
den Baron nicht ſchon ſo lange gekannt, nicht ihn 
wie einen Vater geliebt und oft Gegenbeweiſe der 
Freundſchaft und Hochachtung genoſſen haͤtte. 

Der Verluſt der zeitlichen Guͤter iſt, da 
Intereſſe allen Geſchoͤpfen anklebt, dem gewoͤhn— 
lichen Menſchen ſchmerzlicher als alles und macht 


einen beunruhigenden Eindruck. Aber von einem 


Goͤnner und Freunde in der Noth verlaſſen zu 
werden, den Mann, den man verehrt hat, auf 
einmal ſchlecht nennen zu muͤſſen, das iſt bitterer 
als der Tod. Wir finden Beruhigung, wenn 
uns ein treuer Freund, eine zaͤrtliche Gattin, 
ein Vater oder ein Kind abſtirbt, aber von ei⸗ 
nem maͤchtigen Freund, der einen feſten Platz in 
unſerm Herzen hatte, betrogen zu werden, das 


haucht dem biedern Manne das Gift des Men⸗ 


ſchenhaſſes ein. 
Herrmann hatte ſeine Güter, ſein Vermoͤ— 
gen, ſeine Stelle, ſeine Geliebte verloren, der 


Mann, dem er Alles opferte, hatte ihn ſpoͤttiſch 
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verlaſſen, wo ſollte er Hülfe ſuchen, wohin ſich 
wenden? 

R Nicht immer die Großen der Welt find es, 
die wahre Freundſchaft ſchaͤtzen. Nur ihre poli- 
tiſchen Verhältniffe beruͤckſichtigend, nennen fie 
den ihren Freund, der ihnen nuͤtzlich iſt und mit 
ihnen in gleichem Range ſteht. Veraͤndert ſich 


ihre Lage, erheiſcht es ihr Vortheil, andere 


Freunde zu ſuchen, die ſich mit den fruͤhern nicht 
vereinbaren, fo iſt eben fo ſchnell ihr Herz ver⸗ | 
ändert, und der Mann ihnen fremd, oder wohl 
gar veraͤchtlich, der es ſtets gut mit ihnen mein⸗ 
te, ſich ihnen aufopferte, und ihnen ſo oft mit 
Nutzen diente. Wie einen abgenutzten Rock ent⸗ 
fernt man ihn, da er fernerhin keinen Vortheil 
mehr gewährt und wohl gar noch laͤſtig durch Er⸗ 
innerung an ſeine Dienſte und darauf gegründete 
Anſpruͤche werden koͤnnte. 

Herrmann hatte ſich mit ſeinem Gott ver⸗ 
ſoͤhnt, er verzieh dem Mann, der ihm alles 
nahm, in ein fremdes Land führte, und ihn da, 
verachtet und verſpottet, verließ. ö 

Ein Troſt war ihm geblieben, er baute auf 
Gott und wollte mit philoſophiſcher Hinwegſetzung 
über den Verluſt feines Glucks, auch das Unglück 
ertragen lernen. Er glaubte nicht von Menſchen 
abhaͤngig zu ſein, und dachte ſich an Entbehrun— 
gen zu gewoͤhnen und ſeinen vorigen Glanz zu 
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vergeſſen; da erinnerten Nahrungsbeduͤrfniſſe 
ihn an feinen koͤrpeclichen Zuſtand. Der Baron 
war bereits abgereiſt, an wen ſollte er ſich wen⸗ 
den, um die Subſiſtenz für feinen Körper zu er: 
halten. Erfahrung hatte ihm ſchon gezeigt, 
daß Mitleid und Erbarmen für Unglückliche bei 
Großen ſelten iſt, die den Mangel nie gefuͤhlt 
haben, und daß duͤrftige Leute obne richterliche 
Unterſuchung, ob der Uagluͤckliche Theilnahme 
verdient, ihre Armuth mit willigerm Herzen thei— 
len, als der Reiche eigen überfluaͤſſigen Heller 
verſchenkt. Er wollte aus ſeiner Sphaͤhre zuruͤck 
zu dem Landmann gehen, um mit ſeinen Haͤnden 
ſich ſein taͤgliches Brod zu verdienen. Allein ſchon 
dem erſten B riuche mußte er unterliegen. Die 
Haͤnde, die nur gewohnt waren, das Papier zu 
berühren, der zartgebildete Koͤrper, konnten die 
Anſtrengungen nicht vertragen, der Kummer hat⸗ 
te ſchon feine Geſundheit zerrüttet, eine unge: 
wohnte, übernatürliche Arbeit, liesen ihn eine 
gaͤnzliche Abmattung befuͤrchten, die feinen jun⸗ 
gen Jahren bald ein Ende gemacht haben wuͤrde. 
In dieſer Beſorgniß ward er in feinem Entſchluß, 
von dieſem mißlungenen Verſuche abzuſtehen, 
noch durch die Unſicherheit ſeiner Perſon, in der 
er ſich ohne Paß befand, beſtaͤrkt. Schon jen⸗ 
ſeit des Rheins, konnte er nicht wieder in ſein 
Vaterland zurüdiehren. Gern hätte er die 
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alliirten Truppen zu erreichen gewuͤnſcht und in 
Vertheidigung des Vaterlandes feine trüben Tage 
zu enden geſucht, doch dazu war alle Hoffnung 
vergebens. Das Ufer war mit franzoͤſiſchen 
Truppen beſetzt und der Uebergang durch die Ar⸗ 
retirung der Fahrzeuge unmoͤglich gemacht und 
bei Todesſtrafe verboten. 

Wie gern hätte er fein läſtiges Leben geen⸗ 
digt, wenn er nicht durch Religion in der Hoff⸗ 
nung einer beſſern Zukunft geſtärkt worden wäre 
und Muth genug gehabt hätte, jedes Ungluͤck zu 
bekaͤmpfen. 1 | 

Duͤſtre Wolken umſchwebten feinen umflor⸗ 
ten Blick. Vertieft in ernſten Nachgedanken, 
wandelte er in den Straßen der Stadt, worin 
ihn der Baron zurückgelaſſen hatte. Mit offnen 
Augen ſah er nichts als fein Mißgeſchick. Auf 
einmal hoͤrte er ſich rufen. Ein Mann ſtand vor 
ihm, den er in ſeinem vorigen Wirkungskreiſe nur 
dem Namen nach gekannt hatte. „Es ſcheint, 
ſagte er theilnehmend, „als wenn die Unthätig- 
keit, worin Sie fih befinden, und das Mißge⸗ 
ſchick unſerer Waffen Sie beunruhigt. Ich gehe 
morgen nach Koͤlln, wollen Sie mich begleiten 
und mir bei meinen Arbeiten helfen, ſo finden 
Sie in mir einen Freund und Belohner Ihrer 
Dienſte. ö 
Mit gerührtem Dank nahm unſer Herrmann 
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dieſes guͤtige Anerbieten an, und entſchloß ſich, fos 
gleich mit den Pferden ſeines neuen Peinzipals 
abzureiſen. 

Geſtaͤrkt in ſeinem Vertrauen auf die Vor⸗ 
ſehung und der Nahrungsſorgen uͤberhoben, dachte 


er nicht mehr an feine vorige Lage, nicht an feis 


nen Verluſt. Er vergab dem Baron voͤllig und 
hegte ſogar noch eine ſchwache Hoffnung auf An- 
gelina's Beſitz. 2 | 
Die ſchoͤne Gegend, laͤngs dem Vater 
Rhein, erheiterte ihn, er fuͤhlte ſich neu belebt, 
ſein Athem war leicht, wie im Sonnenſchein nach 
einem ernſten Gewitter. 
Das Städtchen Crefeld, welches er auf ſei⸗ 
ner Reiſe paſſirte, zog ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. Er hatte noch nie eine ſo ſchoͤne 
Stadt geſehen. Er wunderte ſich, alle Haͤuſer 
der langen Koͤnigsſtraße ganz neu und ohne Aus⸗ 
nahme ſchoͤn gebaut und geſchmackvoll verziert zu 
finden. Eine Relalſchkeit, die in den Straßen, 
wie in den Stuben herrſchte. Alles Uebrige zeigte 
Reichthum und Wohlſtand. | 
O beneidenswerth, rief er aus, iſt der 
Bürger dieſer Stadt, der mit einem ruhigen 
Herzen hier in Frieden lebt! Doch dieſen hat 
Napoleon feit zwanzig Jahren nicht gewaͤhrt. 
Gern haͤtte er laͤnger einen ſo angenehmen 
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Aufenthalt genoſſen, doch da ſeine Beſtimmung 
ihn weiter führte, kam er nach Reuß. 

Ermuͤdet durch den Marſch, begehrte er 
vom Platzcommandant dieſer Stadt ein Obdach 
für ſich, die Bedienten und Pferde feines Prin- 
zipals. Der Commandant, ein fonftiger preußi⸗ 
ſcher Officier, der durch ein ſchnelleres Avance⸗ 
ment im fraazoͤſiſchen Dienft, fein Vaterland vers 
geſſen zu haben ſchien, betrachtete ihn als einen 
Deutſchen in heiligem Eifer genauer, verweigerte 
die Anerkennung feiner Marſchroute und erklaͤrte, 
ihn als verdächtig arretiren laſſen zu möffen. 

Nur nach vielen Umſtaͤnden konnte ſich 
Herrmann legitimiren. ' 

Auch dieſer Officier, dachte er, wird einſt 
feine Anhänglichkelt an einen deſpotiſchen Monar⸗ 
chen bereuen, zu feinen Bruͤdern zuruͤckkehren 
und im Schooße ſeines Vaterlandes ſeine Geſin⸗ 
nungen aͤndern. d ; 

Des andern Tages kam Herrmann nach 
Koͤlln zu ſeiner Beſtimmung an. Sein Prinzi⸗ 
pal empfing ihn ſo freundſchaftlich, daß er ſich 
ſchaͤmte, deſſen Gunſt noch nicht verdient zu ha⸗ 
ben. Fuͤr alle ſeine Beduͤrfniſſe war geſorgt. 
Man überließ ihm ſelbſt die Wahl feiner Arbei⸗ 
ten. Ungluͤcklichen zu helfen, dachte er, iſt die 
ſchoͤnſte Beichäftiguna, und fo nahm er ſich der 
kranken Militairs beſonders an. 
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1 Er betrachtete die ungeheure Stadt mit ik- 
ren hohen Mauern, den majeftätiiben Dom, 
deſſen ſtolze Thuͤrme die Wolken erreicht haben 
würden, wenn ihre Vollendung nickt unterbre⸗ 
chen worden waͤre. Aber vergebens ſuchte er 
Fröhlichkeit und Wohlſtand. Seit zwanzig Jah⸗ 
ren hatte der tyranniſche Kaiſer der Franzoſen 
den ſonſt hier ſo blühenden Handel gehemmt und 
den groͤßten Theil der Einwohner ihrer Nahrung 
beraubt. Eine truͤbe Stimmung herrſchte in den 
duͤſtern Straßen; die Stadt ſchien ihm öde, Ein 
Bürger trieb ſich ſtill an den andern voruͤber. 
Täglich ſah man die flühtenden Ueberreſte der 
franzoſiſchen Armee ankommen. Die durch Flucht 
- und ungewohnte Anſtrengungen ermatteten Sol⸗ 
daten verbreiteten ein epidemiſches Fieber in der 
ſchon entvͤlkerten Stadt. Der Buͤrger, der ei⸗ 
nen kranken Soldaten asfnahm, entrann ſelten 
dem Tode. Die Leichenwagen zogen fruͤh und 
ſpaͤt durch die Stadt, und trugen ſchon in den 
erſten ſechs Wochen Herrmanns Prinzipal und 
vier ſeiner Mitarbeiter in die ſtille Gruft der 
ewigen Nacht. Herrmann ſtand am Sarge ſei⸗ 
nes Wohlthaͤters, ven einem wehmͤthigen Gefühl 
durcdrungen. Mit diefem guten Manne, der 
ſich für das Wohl der Menſckheit aufopferte, 
ſtarben auch feine Hoffnungen. Er betrauerte 
den Sdlen wie einen Vater. Indeß er fo den 


40 


Verluſt feines Wohlthäters beklagte, an ſeiner 
Bahre wachte und die Gnade Gottes für den 
Abgeſtorbenen erflehte, theilten feine franzoͤſiſchen 
Kameraden, die den Todten im Leben geſchmei⸗ 
chelt hatten, die hinterbliebenen Sachen, und 
ließen dem frommen Herrmann, der einige Hun— 
dert Franken Gehalt zu fordern hatte, nichts 
uͤbrig. . 

Herrmann murrte nicht. Wean dieſe Men⸗ 
ſchen, dachte er, ihren todten Freund und ſeine 
Familie beſtehlen, und er dadurch um ſeine For⸗ 
derung kaͤme, ſo würde der hoͤhere Richter ſie 
deshalb zur Verantwortung ziehen. Er ſchwieg. 

Die Beerdigung der Todten iſt einfacher 
und minder koſtſpielig in Frankreich. Es giebt 
fünf Klaſſen. Die Hinterbliebenen wählen eine 
derſelben. Man bezahlt für die erſte 125, für. 
die letzte 10 Thaler. Fuͤr dieſes Geld beſorgt 
der Direktor der Beerdie ungen den Sarg, den 
Zobtenwagen, die Gruft, die Begleitung der 
Prieſter und den Todtengräber. Die Beſchaffen⸗ 
heit des Sarges, des Todtenwagens, die Zahl 
der Pferde vor demſelben, die Begleitung zur 
Gruft, iſt in, jeder Klaſſe verſchieden. 

Fuͤr die erſte Klaſſe iſt ein Todtenwagen 
mit einem prachtvollen Himmel, worauf weiſſe 
Federn prunken. Sechs Pferde in Trauerbeklei⸗ 
dung, von eben fo vielen. Marfhällen geführt, 
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ziehen den Wagen. Der Sarg iſt gewoͤlbt und 
von feſtem Holze. Moͤnche führen den vielbes 
gleiteten Zug nach der Kirche, wo der Sarg er⸗ 
Öffnet und für des Todten Heil die letzte Meſſe 
feierlich geleſen wird. Alsdann nimmt ihn eine 
gemauerte Gruft in dem Kirchhof auf. 
Herrmann hatte feinen Wohlthäter zur flile 
len Ruheſtaͤtte begleitet und wollte nun ſein zur 
Trauer geſtimmtes Gemuͤth aufheitern, und ſich 
eine Veränderung machen. Er ging an das Ufer 
des Rheins, das mit Truppen und Geſchuͤtz be⸗ 
ſetzt war, und erblickte auf dem jenfeitigen Ufer 
die alliirten Truppen. Hatte er jetzt gleich hin⸗ 
übereilen koͤnnen! Gern haͤtte er auf immer eine 
Nation verlaſſen, die ihm nur gehaͤſſig ſein konn⸗ 
te, und freudig hätte er ſich als achter Deut⸗ 
ſcher zu den Deutſchen geſellt und den gerechten 
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kaͤmpft. Doch ach, feine Blicke fpähten verge⸗ 
bens auf die vielen Fahrzeuge, die am Ufer be⸗ 
feſtigt und mit Truppen beſetzt waren. Kein 
Nachen trug ihn hinuͤber. So wie die aufthuͤr⸗ 
menden Wellen ſich vorüber wogen, bald groͤßer, 
bald kleiner werden und endlich dem nacheilenden 
Blick ganz verſchwinden; ſo ſeine Hoffnungen. 
Bald glaubte er hier, bald da ein Fahrzeug zu 
erblicken, das hinüber ſegle; doch wenn es am 
Ufer hinſchwamm, nie vom Lande ſtieß und zu⸗ 
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letzt ganz ſtille ſtand, dann ſaͤwanden feine Hoff⸗ 
nungen. Er ſah die ſtolze fliegende Brücke, die 
zwei Etagen hoch, ſonſt wie ein immerwaͤhrender 
Jahrmarkt, unter Muſik und Tanz beſtaͤndig hin 
und zurück flog, jetzt traurig am Ufer angebun⸗ 
den. Wo ſonſt Buden aller Art den Hinuͤber⸗ 
fahrenden freudig anſprachen, da kochte jetzt die 
franzoͤſiſche Wache ihre kuͤmmerliche Suppe. 

Einem neuen truͤben Geſchick preis gegeben, 
kehrte Herrmann traurig zurück. Dem Gott, 
der ihn ſo lange geleitet hatte, vertrauete er 
ſich ſtandhaft. Seine bisherigen Arbeiten hatten 
ihn nicht unbekannt gelaſſen. Einen neuen 
Gönner ließ ihn der Zufall finden, und fo was 
ren ſeine Sorgen fuͤr ſein weiteres Fortkommen 
ſchon wieder verſchwunden. 

Seine Beſchaͤftigungen führten ihn eines Tas 
ges in das Militairlazareth. Man war damit 
bechäftiget, 100 kranke Militairs, die noch nicht 
aufgegeben waren, nach Aachen zu evacuiren, um 
im Fall eines ſchleunigen Ruͤckzugs der Truppen, 
fie nicht in den Handen der Feinde zu laſſen. 

Ein Kranker nach dem andern wurde aus 
ſeinem Bette auf die Wagen gebracht, wo ſie ſo 
lange warten mußten, bis fie ſaͤmmtlich aufges 
ſchrieben und der Appell gemacht war. 

Die Wagen waren kümmerlich mit Stroh 
bedeckt und die huͤlfloſen Kranken erhielten nicht 
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einmal Decken, um ſich vor der Kälte zu ſchuͤtzen. 
Ihre Abreiſe verzoͤgerte ſich um eine Stunde. 
Die ſtrenge Kaͤlte im Monat December war die 
Folge, daß drei dieſer Ungluͤcklichen, ſchon vor 


ihrer Abreiſe, unter fürchterlichen Qualen erſtarrt, 


dahinſtarben, und viele der uͤbrigen dem Tode 
ſehr nahe waren, den ſie auch auf der Reiſe nach 
Aachen fanden. 

Dieſem Uebel war nicht abzuhelfen. Der 
Arzt hatte ſie Tages vorher für transportabel 
erklart und ein einmal gefaßter Beſchluß konnte 


nicht zuruͤckgenommen werden. 


Da faſt täglich 100 Kranke vierzehn Tage 
fortwährend aus Köln evacuirt wurden und die 
Kälte nicht nachließ, fo laͤßt ſich leicht denken, 
daß eine Menge dieſer Ungluͤcklichen auf dieſe 
ſcheußliche Weiſe umkamen. 

Wo exiſtirt wohl ein fo gefuͤhlloſer Menſch, 
der ein franzaͤſſſches Fazareth ohne Schaudern 
und Entſetzen geſehen haͤtte? 

Die ungeſchickteſten Chirurgen, die kaum 
der Ruthe ihres Schulmeiſters entlaufen waren, 
marterten die Halbtodten durch zweckloſe Arznei— 
mittel oder grenzenloſe Nachlaͤſſigkeit zu Tode. 
Oft fehlte es an Raum, an Betten, Feuerung 
und Arzneimitteln. Schon die Luft ſelbſt war 
ein peſtartiges Gift. Die verdorbenſten Men— 
ſchen wurden zu Krankenwaͤrtern gewählt, Ohne 
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Gefühl warteterr fie auf den letzten Athemzug eis 
nes Unglücklichen, um ihn feiner duͤrftigen Klei⸗ 
dungs ſtuͤcke zu berauben. b 8 

Abgeſtumpft gegen menſchliche Leiden, ſuch⸗ 
ten fie ſich auf die bequemſte Weiſe der Todten 
zu entledigen, der Achtung nicht gedenkend, die 
wir der Hülle der Abgeſtorbenen ſchuldig find. 

Eines Tages beſuchte er das Schaüſpiel. 

Er fah den ſtolzen Adler an der hochgewölbten 
Decke majeſſtaͤtiſch threnen, der jetzt feinen be⸗ 
ſchämten Blick verbirgt und in tiefem Schlafe die 
Lähmung ſeines uͤbermuͤthigen Schwunges be⸗ 
trauert. 
g Der Zufall führte ihn an die Seite einer 
Dame, die in freundlichem Geſpraͤch ihm das 
theure Andenken Angelina's erneuerte. Sie war 
zuverkommend und theilnehmend. Ihr Auge 
ſchien ſein Geſchick erkorſchen zu wollen, da floh 
er biefen Ort und ſchloß fich in fein Zimmer, um 
ungeſtoͤrt in heiliger Andacht feinen Schwur zu 
befeſtigen, daß Angelina allein ſein Herz u. 
feine Liebe ungetheilt genießen ſolle. 

Er verlebte einige Tage in ſtiller Ruh. 
Eines Abends ward er zu einer Geſellſchaft ein⸗ 
geladen. Wie erſtaunte er, die nämliche Perſon 
daſelbſt zu erblicken, die ihm im Schauſpiele 
Angelina's Bild fo lebhaft zurückgerufen hatte. 
Ste nahte ſich ihm unwillkuͤhrlich. Das Ger 
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ſpräch nahm bald eine intereſſantere Wendung, 
da Antonette ihm die herbe Mitfpieiung ihres 
Geſchicks erzählte. Sie hatte durch die herrſchen⸗ 
de Krankheit ihren Vater und Geliebten verlo⸗ 
ren. Herrmann, zur Schwärmerei geneigt, hoͤrte 
ſie mit vieler Aufmerkſamkeit an und ſtimmte in 
ihre Klagen ein. Oft verbinden Gleichheit des 
Schickfals zwei Menſchen, die ſich nie ſahen. In 
Mittheilung unſers Kummers finden wir Erleich⸗ 
terung. Das ſchwere Herz wird leicht, wenn 
es ſich ergießen kann und Theilnahme bemerkt. 
Selten iſt aber ein fröhliches Gemuͤth für eine 
ſchwermuͤthige Unterhaltung fo geneigt, als der 
Menſch, den Widerwärtigkeiten verfolgen. Er 
hoͤrt unſere Klagen mit waͤrmerer Theilnahme 
und findet Treſt an der Seite eines Ungluͤcksge 
fahrten, mit dem er fein Scickſal vergleicht. 

Herrmann vertraute zu ſehr auf den unvers 
löſchbaren Eindruck, den Angelina auf ihn ge— 
macht hatte. Er glaubte ſich ſo ſtandhaft, daß 
er nie einer Dame außer ihr huldigen würde. 
Indeß wuchs die Theilnahme, die er für Anto— 
nette fuͤhlte. Er nabm ſogar den Vorſchlag 
dankbar an, in ihr Haus zu ziehen. 

Die Liebe will erhalten ſein. Das Feuer 


erliſcht, wenn man es nicht nährt. Auch die 


treueſte, innigſte Liebe erkaltet allmählia, wenn 
ſinnliche Eindruͤcke fehlen, und die Phantaſie 
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malt matter von Tage zu Tage das Bild der 
entfernten Geliebten. 

Herrmann fand in dem käglichen umgang 
mit der unglücklichen Antonette immer mehr Ver⸗ 
traulichkeit und Annäherung. Bald. hätte er 
feine Schwuͤre vergeſſen. Er fühlte eine innige 
Hochachtung für Antonette, die ihm an Erzie- 


hung und Geburt gleich war und durch den Tod 


ihres Vaters Erbin eines ſehr beträchtlichen Ver⸗ 
mögens geworden war. Ihr Aeußeres glich taͤu⸗ 
ſchend der ſchoͤnen Angelina. Mit vielen gläns 
zenden Eigenſchaften verband ſie eine ſeltene An⸗ 
ſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit. Ihre Ge— 
ſinnungen harmonirten mit Herrmanns Charac⸗ 
ter. Herrmann ſchwankte zwiſchen Angelina und 
Antonette. Sein Herz war zerriſſen und doch 
konnte er ſeine Liebe nicht theilen. Er durfte 
aus den Erklärungen Antonettens hoffen, fie mit 
mindern Schwierigkeiten zu ſeinem Weibe zu er⸗ 
halten. Der Weg zu Angelina's Beſitz bien 
ihm hingegen dornig und endlos. 

Wie Herkules, ehe er zur Omphale kam, 
ſtand Herrmann am Scheidewege und würde viel⸗ 
leicht ſeiner fruͤhern Geliebten, die den erſten 
Anſpruch auf ſein En hatte, treulos entſagt 
haben. 

Doch eine hehe Macht leitet unſere Schrit⸗ 
te. Der Menſch, der nicht mit kuͤhner Hand 
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das Glück, das ihm begegnet, ſelbſt feſthäͤlt, 
wird oft lange unſtät und irre geführt. Er ver: 
ſchmaͤhet ein ihm minder anſprechendes Gluck, um 
ein anderes zu erhalten und verliert endlich beide. 
Der entſcheidende Tag, da die Franzoſen 


den Alllirten aus Köln weichen mußten, (der 14te 


Januar, 1814.) war da. 

Antonctte ahndete, einen Freund zu verlie⸗ 
ren, der ihre Leiden verfüßt hatte, den fie hoch⸗ 
ſchätzte und ehrte, und deſſen täglicher Umgang 
ihr zur angenehmen Gewohnheit geworden war. 

Eine anſtaͤndige Zurückhaltung hatte ihr 
bis jetzt verſagt, Herrmann die Gefühle ihres 
Herzens zu bekennen. In dieſem entſcheidenden 
Augenblick wagte fie den erſten Schritt, der nur 
den Männern geziemet, zu dem aber leidenſchaft— 
liche Liebe fhen manche Donna verführt hat. 
Die Maͤnner ſind gar oft bloͤde, furchtſam, oder 
verzagt. i 

Wuͤrde eine aufblübende Liebe nicht erſtickt 
werden, wenn die Geliebte zu ſproͤde, die Ge⸗ 


fuͤhle ihres Herzens verlaͤugnete, und nicht durch 


die Aasahme einer Erklarung, durch Schweigen 
oder Zugeben einer gewagten Freiheit, uns ſelbſt 
ſtufenweiſe ihrem Herzen näher brächte? 

Was iſt in unſern Tagen eine einſeitige, 
frühe Liebeserklärung wohl noch anders, als eine 
fade Galanterie, wodurch man zu gefallen, nicht 
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geliebt zu werden ſucht, wenn anders Spott die 
Triebfeder nicht ifk 

Antonette trat mit beklommener Bruſt in 
Herrmanns Zimmer. i 

„Eine bange Ahndung,“ fo ſprach ſie, 
„ſagt mir, daß das Gluck, Sie lieber Herrmann, 
noch lange hier zu ſehen, ſchon heute unterbro⸗ 
chen werden wird. Warum mußte ich Unglüde 
liche Sie kennen lernen, mir frohe Tage in Ihrer 
Umgebung träumen, um mir dadurch lange 
Qualen ſelbſt zu verſchaffen. Ich geſtehe Ihnen, 
daß Sie mir durch Ihre liebevollen Eigenſchaften 
mehr als Hochachtung eingefloͤßt haben, und daß 
ich einige Anſprüche auf Ihre Freundſchaft machte. 
Jetzt, vielleicht in wenigen Minuten, werden Sie 
den Franzoſen folgen, ungeachtet Sie verſpro⸗ 
chen, hier zu bleiben. Laſſen Sie ſich, guter, 
beſter Herrmann, durch Antonettens traurige 
Erfahrung warnen. Folgen Sie einer Nation 
nicht, der Sie fremd ſind, die blos Ihre Dien⸗ 
ſte verlangt und Sie verſtoͤßt, wenn Sie die 
Fruͤchte derſelben zu äͤrndten gedenken. ö 

Sie kennen noch nicht dieſen falſchen, eu 
leriſchen Character, der den Franzoſen ſo ſehr 
anklebt. Schlau, verſchlagen und bisher glück 
lich, ſpotten ſie uns Deutſchen, als an Verſtand 
und Bildung ihnen untergeordneten Geſchoͤpfen. 
Sie freuen ſich, einen unglücklichen Gefaͤhrten 
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mehr zu haben, der in ihren Bedrängniffen das 
Stichblatt ihrer ſchlechten Laune und groben 
+ Wißeleien iſt. 

Bleiben Sie, lieber Herrmann, hier, erwar— 
ten Sie die Ankunft der Alliirten, und gefällt 
es Ihnen nicht, Antonettens Gluck zu theilen, . 
fo find Sie frei. Schließen Sie ſich an die var 
terländifhen Fahnen an. Redlichkeit und deutſche 
Treue — den Franzoſen unbekannt, — werden 
Ihnen überall begegnen, und der Lohn Ihrer 
Thaten folgt Ihnen auf dem Fuße.“ 
| Ja, ſagte Herrmann, ich war unentihlot 
| fen mit mir ſelbſt, in dieſem Herzen durchkreutz— 
ten ſich tauſend folternde Zweifel. Sie, himm— 
liſche Antonette, räumen alle Hinderniſſe aus 
dem zagenden Sinn und geben mir Freiheit, nach 

eigner Willkuͤhr dem Triebe meines Herzens zu 
folgen. 

Wohl denn, Bett im Himmel! vergieb 
mir! Ich bleibe, ich erwarte meine Landsleute. 
Aber nicht hier, man moͤchte mich noch vorher 
ausſpaͤhen. \ 

„O Herrmann, Sie geben mir ein neues 

Leben. Eine füße een lacht mir in dieſem 

Verſprechen.“ 

| „Nehmen Sie dieſe Schluͤſſel. Sie kennen 

das Haus, auf das ich Sie neulich, als wir aus 
dem Schauſpiel kamen, aufmerkſam machte, In 


4 


50 


dem dritten Stockwerk finden Sie einen dunkeln 
Gang zu einer Stube. Dort ſind Sie verbor⸗ 
gen. Antonette wird Sie nicht lange allein 
laſſen. N 

Herrmann nahm ſchweigend den Schluͤſſel, 
küßte die ſchoͤne Hand ſeiner Gebieterin, und 
ging. 

Gott! Lenker unſerer Schickſale, ſagte er 
im Stillen, vergieb mir die ſchwere Suͤnde der 
Untreue an Angelina, und beruhige auch ihre 
Seele. Dein Wille iſt es, daß ich hier bleibe. 

„Wohin ſo ſchnell?““ fuhr ihm eine barſche 
Stimme entgegen. Es war ein Adjudant ſeines 
Prinzipals, von zwei Grenadieren begleitet. 
„Sie laſſen lange auf ſich warten, junger Freund, 
und verlangen am Ende noch die Ehre, ſich ab⸗ 
holen zu laſſen. Folgen Sie dieſen Grenadieren 
zu Ihrem General.“ N 

Alle Weigerungen waren fruchtlos. Er 
ward in das Quartier ſeines Prinzipals gefuͤhrt, 
bei dem er eine Stunde Hätte früher erſcheinen 
ſollen. Noch ehe er den General ſprechen konnte, 
ruͤckten die Truppen ſchon zum Thore hinaus. 

Herrmann mußte ſich bequemen, einen Bas 
gagewagen in eben der Geſellſchaft zu beſteigen, 
und ſo ſeine ſchoͤnen Ausſichten, ſeine Bekehrung 
nun wahrſcheinlich für immer aufzugeben. 

Was ſollte Antonette von ihm denken. Eine 
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innige Wehmuth, dieſe gute Seele fo taͤuſchen zu 
muͤſſen und ihren Haß auf ſich zu laden, verhand 
ſich mit der angſtvollen Sorge über die ihm ge— 
raubte Freiheit und uͤber den Unwillen des Ge— 
nerals. en 
N O unerforfhlihes Schickſal, wohin willſt 
du mich führen? Als einen Fingerzeig von dir 
folgte ich Antonettens Rothe. Beneideſt du mir 
das Gluck, dem ich bei ihr fo nahe war, oder 
willſt du mich meiner Angelina erhalten? 
Dunkel find Deine Wege, Allguͤtiger, doch 
ſie fuͤhren zum Ziel. Laß mich im Vertrauen 
und mit Muth ſie wandeln. 
| Herrmann bemerkte nicht ohne Gefallen, die 
| Aengſtlichkeit des ſich zurückziehenden Armeecorps, 
das feine Verfolgung von den Kofaden, jeden 
Augenblick erwartete und wohl gar abgeſchnitten 
zu werden befürchtete. & 
Der Maire der guten Stadt, Ritter der 
Ehrenlegion, ſtand in dem Thore und wuͤnſchte 
den Truppen baldige Ruͤckkehr, und das Volk 
ſetzte hinzu: „in Begleitung der Koſßcken.“ — 
Herrmann kam des Abends in dem kleinen 
Stadtchen Bergheim an. In den 78 Häufern, 
die der Ort hatte, wurden 3000 Mann einquar⸗ 
tiert. Jeder Einwohner hatte 64 ungerufene 
Gaſte, zu deren Sattigung fein kleiner Vorrath 
an Lebensmitteln nicht zureichte. Unſer Herr⸗ 
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mann begnügte fih mit ſchmaler Koſt, und freus 
te ſich, wenig ſtens ein Strohlager und Obdach 
gefunden zu haben, d 

Die Furcht vor dem annaͤhernden Feind, 
machte die Truppen des andern Morgens, den 
asten Januar 1814, ſchon in nädtliher Frühe, 
mobil; Herrmann mußte ſich bequemen, ſeinen 
Marſch zu Fuß fortzuſetzen. Gern haͤtte er dieſe 
ungewohnten Muͤhſeligkeiten ertragen, er hatte 
aber mehr zu bekaͤmpfen. Eine ſchneidende Kaͤlte 
und ein ſcharfer Wind erſtarrten feine Lebensgei⸗ 
ſter. Nur der anhaltende Marſch und der her— 
annahende Tag ließen ihn dieſe Gefahr uͤberſehen. 
Er kam um Mittag in Juͤlich (Iuliers), einer 
kleinen Feſtung an, und gelangte den folgenden 
Tag nach Aachen (Aix la Chapelle). Freundlich 
lachten ihm ſchon die Thore dieſer Stadt, wie 
Gartenthuͤren eines fhönen Schloſſes an. Er 
bewunderte die große Stadt, in der man lange 
hinaufſteigt, bis der Blick das Rathhaus erreicht 
und bei der gegenuͤberſtehenden Statue Karls des 
Großen, der von zwei ſtolzen franzoͤſiſchen Adlern 
umgeben war, ſtehen bleibt. Gern hätte er 
das Campusbad, die Nadeln: und Tuchfabriken 
beſucht, und ſich länger in dieſer fo berühmten 
Stadt aufgehalten, wo ehemals die roͤmiſchen 
Koͤnige gekrönt wurden, und die Augenzeuge von 
ſe manchen berühmten Begebenheiten war. Allein 
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fo ermuͤdet er war, ſollte er ſchon Tages darauf 


ſeinen Marſch fortſetzen. Die Stimmung fuͤr 


| Frankreich ſchien ihm beſſer hier, als in Kölnz 


man fuͤhlte nicht ſo ſehr den franzoͤſiſchen Druck. 


Die Induſtrie hatte gewonnen unter Napoleon 


und der Handel verloren. Natuͤrlich, daß Koͤln, 


eine bloße Handelsſtadt, ſich übel dabei befand, 


indeß Aachen in Manufakturen und Fabriken 
goldne Seide ſpann. Merkwürdig iſt es, daß 
dieſe Stadt feit vielen Jahren, alle für Frank⸗ 
reich noͤthigen Henkersmaſchienen, Guillotinen 


und dergleichen lieferte. — 


Den kreten Januar verließ Herrmann die 
ſchöne Stadt, worin er Abſchied von den Deuts 


ſchen nahm, denn ſchon in dem nädften Dorfe, 
das er erreichte, ſprach man durchgehends wal⸗ 
loniſch (altfranzoͤſiſch). Sonderbar, dachte Herr 
mann, daß hier die Sprache dem Menſchen eine 


Scheidewand ſetzt, wo die Natur keine Schei⸗ 
dung durch Berge oder Fluͤſſe gemacht hat. Er 


fand auch Niemand in dieſem Dorfe, der ein 


wenig die deutſche Sprache verſtanden hätte, da 
man doch in Aachen ſehr gern franzoͤſiſch ſprach. 
Eine andere Bemerkung drang ſich ihm auf, 


die ſeinen Begriffen fremd und unerklaͤrbar war. 


Seit langer Zeit plauderte feine Nation 
von der Zerſtoͤrung des mannlichen Geſchlechts in 
Frankreich. Durch den zwanzigjaͤhrigen Krieg 
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glaubte man das Land erſchoͤpft und wollte die 
Schoͤnen bedauern, deren Zahl den Maͤnnern 
zehnfach überlegen ſei. Aber wie ſtaunte Herr⸗ 
mann, als er in dieſem Lande, wo bereits eine 
augemeine Recrutirung (levee en masse) geſche⸗ 
hen war, noch einen Ueberfluß junger, ſtarker 
Leute in jedem Dorfe erblickte, die bei Hunder⸗ N 
ten am Wege ſtanden, um die fliehenden 1 
pen paſſiren zu ſehen. | 
Herrmann mußte ſich bequemen, mit einem | 
Wachtmeiſter der Geusd'armerie in einem kleinen 
Dorfe, Sousmagen, die Nacht bei einem ats 
men Hirten zuzubringen, der gern, was er hatte, 
Kartoffeln und ein Strohlager, in dem engen 
Zimmer, worin er mit feiner Ja mi ilie ſchlief, 
theilte. Der gutmüthige Gensbiarme, der dieſe 
Eigenſchaft im Gluͤcke nicht beſeſſen hatte, reichte 
unſerm erfrornen Heiden einen Theil ſeines Man⸗ 
tels zu feiner nächtlichen Bedeckung. O wie pries 
er da die Cavallerie, die in ihrem Mantel alles 
gewährt, was zu einem guten Schlaf erforderlich 
Der Rückzug am folgenden Tage war unru⸗ 
higer. Ein Korps Koſacken verfolgte die Flie⸗ 
henden, die der General Sebaſtiani kommandirte. 
Indeß kam Herrmann, einer der Erſten, ſchon 
Mittags in Lüttich (Liege) an. So einnehmend 
der Eingang von Aachen, fo zuruͤckſchreckend war 
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der von Luͤttich. Langfam ging er den langen, 
ſteilen Berg hinunter, an deſſen Fuße man an 
ein veraltetes Thor kommt. Herrmann glaubte 
in den Zartarus hinein zu gehen und bold vor 
den RKichterſtuͤhlen des Minos, Aeacus und Rha⸗ 
damantus zu ſtehen, als er eine große, reiche 
Stadt erblickte, die er aber bei dem kräben 
Wetter nicht ſchoͤn finden konnte. Er hatte ei⸗ 
nige Tage zuvor die Bekanntſchaft eines alten 
Huſarenofficiers gemacht. Dieſen traf er in der 
Municipalität wieder und ward mit ihm zuſam⸗ 
men einquartiert. b 
Herrmann wuͤnſchte die ungeheure Waffen⸗ 
fabrik, das Schloß, die ſchöne ſteinerne Brücke 
über die Maas, welche Lüttich trennt, in Au⸗ 
genfhein zu nehmen. Da aber das Thauwetter 
und ein unaufhoͤrliches Schneegeflöber ihn in ſei⸗ 
nem Quartier zurückhielten, fo Hörte er den Les 
benslauf und die Thaten ſeines bejahrten Reiſe⸗ 
gefaͤhrten mit Vergnügen an, 
Der alte Capitain war ein Deutſcher, er 
hatte früh die Schule verlaſſen und Dienfte in 
dem franzoͤſiſchen Regiment Royal Suedois ger 
nommen. Nach einer ſechsjaͤhrigen Dienſtzeit als 
gemeiner Füſelier, war er Huſar im gten fran⸗ 
zoͤſiſchen Regiment und ein Jahr nachher Wacht⸗ 
meiſter geworden. Bei einer Rekognoſcirung mit 
den Generalen Hauche und segrand, wo letzterer 
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gefangen genommen wurde, befreite er denſelben 
aus den Haͤnden der Feinde und machte mit 25 
Huſaren 50 Gefangene. Dies verſchaffte ihm 
das Avancement zum Lieutenant. Er war ein 
Jahr im Generalſtaab des General Hauche, da 
er aber keine Schulkenntniſſe hatte, und kaum 
deutſche Buchſtaben molen konnte, ſo trat er in 
ſein Regiment zuruck und wurde 1804 zum Grade 
eines Capitains erhoben; 1815 nahm er feinen 
Abſchied und zog ſich in eine kleine Stadt am 
Rhein, zu ſeiner Gattin zuruͤck, die er auf ei⸗ 
ner Durchreiſe geheirathet und in zehn Jahren 
nicht geſehen hatte. 

Um feine Penſion und den mit feinen Deko- 
rationen verbundenen Gehalt nicht zu verlieren, | 
hatte er ſich bei dem Rückzuge der franzoͤſiſchen 
Armee derſelben angeſchloſſen. Er war 51 Jahr 
alt, hatte 33 Jahr gedient und 20 Campagne 
mitgemacht, da jede Campagne fuͤr ein Dienſt⸗ 
jahr gezählt wird, fo hatte er 54 Dienſtjahre, 
in einem Alter von 51 Jahren, bereits zuruͤckge— 
legt. g 0 8 
Er hatte ſich mehrmals als braver Officier 
rühmlich ausgezeichnet, mehrere Kanonen erobert, 
und war in dem Revolutionskriege in Frankreich, 
in dem Schweitzerkriege, in Italien, in Deutſch⸗ 
land, in Spanien und Preußen, nie bleſſirt wor⸗ 
den, noch in Gefangenſchaft gerathen. Erſt in 


57: 


Polen verließ ihn fein Gluͤck, und als er von 
dort nach Spanien zuruͤckgekehrt war, nahm er 
ſeinen Abſchied. 

Er war in der ganzen Arche ruͤhmlichſt be⸗ 
kannt. Herrmann, der ihn, da er des Schrei⸗ 
bens ziemlich unerfahren war, nuͤtzlich ſein konn⸗ 


te, ſchloß ſich feſter an ihn an, um in feiner trau⸗ 
rigen Lage wenigſtens einen Freund und Beſchuͤ⸗ 


ger zu haben. 

Der alte Krieger wollte ſich den Luͤttichern 
nicht anvertrauen, indem ihm feine voriger Feld: 
zuͤge einen Argwohn gegen dieſe Stadt eingefloͤßt 
hatten. Er verließ deshalb Abends ſein ruhiges 


Logis, um im Fall eines Angriffs nicht uͤberrum⸗ 


pelt zu werden, und kampirte hinter feiner Ro—⸗ 
ſinante. 

Herrmann wollte Erkundigung über die 
Fortſetzung feiner Reiſe einziehen, aber wie freute 
er ſich, unterwegs mehrere Bekannte anzutreffen, 
die ihm von dem Baron Nachricht gaben — und 


Fraͤulein Angelina? — fragte er aͤngſtlich, — be: 


findet ſich wohlbehalten in Paris, — war die 
Antwort. 

a O Sott, dachte er, wenn Du mir jetzt 
Flügel gaͤbſt, um mich in Angelina's Arme zu 
bringen! Gewiß denkt fie taglich an mich, ihre 
Thraͤnen benetzen ihre Wangen und die Lüfte, die 


ſie umgeben, hallen von ihren Klagen wieder, 


58 


Er kam in fein Quartier zurck und Mor⸗ 
pheus ſchenkte ihm einen ſüßen Schlaf, indem 
ihn Angelina's ſchützende Geſtalt umſchwebte und 
feine Traͤume begeifterte, & 

Des andern Morgens, den ıgten Januar, 
ſetzte er ſeine Reiſe allein weiter fort. Er hatte 
mit einem trüben Wetter und mit einem ſchlech⸗ 
ten Wege zu kämpfen. Du Etappe war unge⸗ 
woͤhnlich lang. Geſtaͤrkt im Vertrauen auf Gott, 


marſchirte er unaufhörlich bie des Abends. Wie 


ſehr hätte er gemünfuit, von dem ſonſt fo ver⸗ 


ſchwendeten Gelde noch einige Groſchen zu haben 


um unterweges eine kleine Erfriſchung ſeinem er⸗ 
muͤdeten Körper zu geben. 

Noch eben vor der Nacht kam er in Huy 
an, wo der kleine Fluß Huy in die Maas fällt. 
Er ſtrengte ſeine letzten Kräfte an, um den lan⸗ 
gen Berg zu erſteigen, der zum Felſenſchloſſe 
fuͤhrt, und ſich auf einem Seitenwege über die 
große Brucke nach der eigentlichen Stadt hinzieht. 
In der Municipalität fand er ſo viele Militairs, 


die Quartier verlangten, daß es ihm unmoͤglich⸗ 


war, durchzudringen. Durch die uͤbernatuͤrliche 
Anſtrengung des Marſches bei ſchlechtem Wetter 
und Boden, war er ermattet und erhitzt. Die 
Kälte des Abends, der er bei dem langen Wars 
ten vor der Thur der Mairie ausgeſetzt war, 
brachte bald bei ihm eine voͤllige Erkaͤltung zu⸗ 
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wege. Herrmann ſank halbtodt zur Erde nie: 
der, einem Unglücklichen aͤhnlich, der in der 
Fremde marode am Wege liegen bleibt, ein beſſe⸗ 
res Leben erwartend. Es war ihm noch ſo viel 
Gefühl übrig geblieben, um den bittern Schmerz 
zu fühlen, hier im fremden Lande, ungekannt, 
unbeweint, umzukommen. Noch einmal ſchlug 
er ſeine Augen auf. — Der alte Capitain ſtand 
vor ihm, der ſogleich ſich mit feinem Ellenbogen 
einen Weg zum Maire bahnte und ſehr bald mit 
einem Billet für unſern Herrmenn zurückkehrte. 

Er fand durch die Güte des Capitains, der 

mit ihm zuſammen logirte, alles in ſeinem Quar⸗ 
tier, was zu ſeiner Bequemlichkeit und Erholung 
noͤthig war. 
* Des andern Cages, den 22ffen Januar, 
marſchirte er geſtaͤrkt nach Namuͤr. Doch als er 
aus der Stadt war, ſah er einen langen Weg 
don zo Stunden vor fh, den er, ohne unters 
wegs auszuruhen und ſich zu erfrischen, zu ruͤck⸗ 
kegen ſollte. 

Seine Blicke folgten der ſchnell Borbrke ile 
den Maas. Er ſah ſtarr in das truͤbe Waſſer 
hinein, um darin das Ende feiner Leiden zu ſu⸗ 
chen. Wenn alle Widerwoͤrtigkeiten ſtch vereis 


nen, um einen Menſch en zu verfolg gen, ſo wird 


er bald ſeines jammervollen Lebens üͤberdruͤſfig 
und zieht den nahen Tod den entferntern heitern 
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Ausſichten vor. Wo iſt wohl der Mann, der 
alle Schlaͤge des Schickſals mit gleichem Muthe 
ertrüge, und nie im Glauben an die goͤttliche 
Vorſehung verzage? Der Gluͤckliche fühlt ſich 
ſtandhaft im Ueberfluß aller Beduͤrfniſſe, wenn 
er, kein Ungluͤck ahnend, die feſten Stützen Fink 
Hauſes uͤberall erblickt. 

Entfernt von dem Heerde feiner Väter, un⸗ 
bekannt in fernem Lande, entbehrend alle ge⸗ 
wohnte Bequemlichkeiten, entblößt von Gelde, 
ohne baldige Ausſicht zur Hülfe und unter fort⸗ 
waͤhrenden ungewohnten Anſtrengungen, würde 
er dem erſten Sturme des Schickſals (don zite 
ternd unterliegen, und nicht Muth haben, me d 
rere Proben zu beſtehen. 

Ein treuer Freund und Unglüdsgefährte ale 
lein nimmt uns durch ferne Geſellſchaft die Hälfte 
unſerer veiden ab; an ſeiner Seite wandeln wir 
ſicherer und zerſtreuen die truͤben Wolken, die 
uns umſchweben. g 

Die Einſamkeit aber iſt fähig, auch den 
kuͤhnſten Krieger zaghaft zu machen. 

In Geſellſchaft wird das Gefuͤhl gehoben 
und der Geiſt ſchwingt hoͤher und kuͤhner. Die 
Einſamkeit zieht uns zur Erde nieder und zeigt 
uns unaufhoͤrlich das Bild der wetiſchlichen Un⸗ 
vollkommenheit. 

Wenn aber der Menſch zaghaft ſeine un⸗ 
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glückliche Exiſtenz vernichten will, ſo ſendet ihm 
die Gottheit eine Huͤlfe, die ihm neuen Muth 
einflößt, aber eben ſo ſchnell wieder verläßt. 

Herrmann bereit, in den Wogen ſein Grab 
zu ſuchen, ſchloß die Augen feſt zu, um die 
Waſſerfluthen, die ihn aufnehmen ſollten, nicht 
zu ſehen, und fo ſtuͤrzte er ſich in den rauſchen⸗ 
den Strom, als mit einemmale ein maͤchtiger 
Arm den Unglücklichen ergriff, der ſich langſam 
erholte und über einen Schwindel klagte. 

Drei Unterofficiere, die auf Rekrutierung 
in dem naͤmlichen Departement Herrmann ſeit 
mehrern Jahren gekannt, von ihm ſehr viel Guys 
tes genoſſen und ihn verehrt hatten, umringten 
ihn mitleidsvoll, und baten ihn, ihre Unter: 
ſtützung anzunehmen, 

Herrmann erkannte die hoͤhere Macht, die 
ihm dieſe Erretter in dem Augenblick geſchickt 
hatte, da er wirklich ſchon in die Fluthen hinab— 


ſtuͤrzen wollte. Er ſetzte gern mit ihnen ſeinen 


Marſch längs der Maas und den hohen Gebir— 
gen, nach Namuͤr fort, und war beihämt, von 
Leuten unterwegs erhalten zu werden, die ehe— 
mals ſeine Untergebenen geweſen waren und ihn 
noch in feiner vorigen Würde achteten. 

Erſt ſpaͤt kam er in Namür, einer großen, 
ſchoͤnen und freundlis en Stadt, des Abends an, 
und wurde bei einem ehemaligen Collegen von 
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ihm, einquartiert. Der gute Mann, der als 
Praͤfekturſekretair bisher von der Einquartirungss 
laſt frei geblieben war und gerade zufällig zwei 
fliehende Freunde logirte, war ſehr ungehalten 
und brachte es durch Grobheiten dahin, daß 
Herrmann, ohne Nahrung erhalten zu haben, in 
einem benachbarten Hauſe mit einem ſchlechten 
Bette in dem Vorplatz ſich beanügen mußte. So 
ſtolz er ſonſt war, fo ſehr war fein Muth gefal⸗ 
len. Er freute ſich, noch dieſes kuͤmmerliche La⸗ 
ger gefunden zu haben. a 

Des Morgens beim Erwachen oͤffnete ſich 
die Thür, vor der er geſchlafen hatte, und zwei 
Gensd'armen traten aus einer bequemen Stube, 
die ehemals ihm oft als Ordonnanzen gedient 
hatten. 

Ihr Befremden war groß, unſern Herr⸗ 
mann, dem fie ſonſt ehrfurchtsvoll ſalutirt hate 
ten, jetzt in dieſem Zuſtande zu erblicken, allein 
bei ihnen wohnte kein zartes Gefühl für Ungluͤck⸗ 
liche. 

Er ſuchte ſeine drei meaſtgefibeten, die ihn 
den Tag über unterhielten, 

Die ſchoͤne Stadt, die vielen großen Caſer⸗ 
nen und die Ueberreſte der zertruͤmmerten Felſen⸗ 
burg, wo die Maas ſich mit der Sambre verei⸗ 
nigt, beſchaͤftigten ſein leeres Gemuͤth mit Bes 
Lrachtungen⸗ 
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Des Abends wollte er ſich nach ſeinem Logis 
zurückziehen, als ein benebelter Chaſſeur mit ge— 
zogenem Saͤbel auf ihn los flärmte, ihm Beleis 
digungen vorwarf und niederzuhauen drohte. 
Die Wache kam hinzu, und nur durch die Vers 
theidigung feiner Reiſegefährten entrann er dem 
Tode und der Verhaftung. 

Seine Reiſegefaͤhrten mußten andern Tages 
einen andern Marſch folgen. Wehmuͤthig ſchied 
Herrmann von ihnen, | 

O unerforſchliches Schickſal, ſagte er ſich, 
überall verfolgte mich deine Rache. Schon fo 
ſehr vom Ungluͤck gebeugt, ſetzeſt du mich noch dem 
Spott der Betrunkenen aus, und trennſt mich 
von den lieben Gefaͤhrten. 

Den 22ften Januar ging er einſam und 
verlaſſen nach Dinant, wohin ein ſchmaler Weg 
zwiſchen ſchroffen Felſenklippen und der Maas 
fährt. Die Kälte zwiſchen den hohen Gebirgen. 
und der eisſchwangere Maas war ſtrenger als 
je, und fuͤr Herrmann, der aur in leichten 
Sommerkleidern, der Witterung um fo mehr aus⸗ 
geſetzt war, faſt unerträglich. 

Die Stadt Dinant, auf einem ſchmalen, 
aber langen Raume, längs der Maas, an ho⸗ 
hen Felſen erbaut, gewaͤhrt einen eben fo traus 
rigen Anblick im ernſten Winter, als fie der 
ſchoͤnſte, heiterſte Wohnſitz in der angenehmer 
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Jahrszeit iſt. Die Extreme der Freude und 
Trauer wechſeln mit den Monden. 


Die Truͤmmer einer demolirten Veſte ſtar⸗ 


ren dem Wanderer auf dem ſteilen, nackten Fel⸗ 
ſen mit ernſter Todesmiene an. 

Herrmann logirte bei einem armſeligen Fi⸗ 
ſcher, der Kartoffeln und einen Trunk Waſſer 
mitleidig mit ihm theilte. Seit langer Zeit 
ſchlief er zum erſtenmal in einem reinen, aber 
groben Bettuch, von ſtarker Hand für die Ewige 


keit gewebt. 
Er bat den Gott Momus, den Sohn 


der Nacht und des Schlafs, um einen er⸗ 
quickenden Schlummer, aus dem ihn bald ein 
nie gehoͤrtes Geheul weckte. 

Ein hungriger Wolf zeigte ihm bei ſilbernem 


Mondſchein feine grinſenden Zähne durch das klei- 


ne Fenſter, das Sparſamkeit und Armuth ange— 
legt zu haben ſchien, aus dem man den Felſen 


mit der Hand erreichen konnte. 


Habfuͤchtige Diebe hatten nie feinen Schlums 
mer geſtoͤrt, da er ja nichts hatte, was er dem 
Neid oder der Habſucht haͤtte verbergen muͤſſen, 
und überdies trug er ja Tag und Nacht feine 
dürftige Bekleidung. Auch fuͤrchtete er nicht den 
Dolch des Moͤrders, da an ſeinem Leben wohl 
Niemand was gelegen war. 

Aber die hartherzigen Furien, die die ar⸗ 


92 


65 


men Seelen in der Hölle zum gräßlihen Zeitver⸗ 
treib mit brennenden Fackeln martern, ſchienen 
ihn ſchon hienieden zu verfolgen und ihm blutgie⸗ 
rige Wölfe zuzuſchicken. Angſtvoll rief er den 
braven Schiffer, der ihn mit der Verſicherung 
beruhigte, daß der Wolf es nicht wage, in die 
Stube hereinzukommen. | 

In bangen Todesahndungen entſchlummerte 


er endlich, und erwachte mit trüben Ge danken. i 


Die Truppen waren indeß in Ramür ge⸗ 
blieben. Herrmann ſah ſich genoͤthigt, Wehe 
ren und ſeine Beſtimmung zu erwarten. 

Wider Willen zwang er ſich, den Weg von 
neuem zuruck zu legen, und kam, unter noch 
trübern Ausſichten, nach Namuͤr zurück. Seine 
Marſchroute war zwei Tage vorher ſchon in die⸗ 


ſer Stadt unterzeichnet. Wie ſollte er jetzt ein 


Obdach finden, da die Munizipalität ihm ein 


neues Logis verweigern mußte? 


Ein Bekannter von Koͤln begegnete ihm 
ſchon am Thore der Stadt und gab ihm eine 
neue Marſchroute, die er, in Luͤttich für ihn er⸗ 
halten hatte. Herrmann eilte freudig zum Maire 
und erhielt Quartier in einem großen Haufe, 
Die Tochter „feines reichen Wirths entlockte ihrer 
ſchoͤnen Stimme die reizendſten Toͤne und beglei- 
tete ihren lieblichen Geſang mit den zitternden 
Saiten der Guitarre, 
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O Angelina, traf ich dich einſt fo wieder, 
zu deinen Füßen wuͤrde ich ſtürzen und in der 
Wolluſt des ee namenloſen Leiden 
vergeſſen. 

Er beſuchte des Abends ſeinen neuen Goͤn⸗ 


ner, der in der Geſellſchaft zweier frommen 


Schweſtern die Muͤhſeligkeiten der Reiſe vergaß. 
Die guten Seelen floͤßten ihm Vertrauen ein und 
erweichten ſeinen verſchloſſenen Kummer zur Mit⸗ 
theilung. Gerührt wuͤnſchten die gottesfuͤrchti⸗ 
gen Damen ihm bei ſeinem Weggehen mit einem 
herzlichen Händedruck ein beſſeres Schickſal, doch 
beſchaͤmt und geruͤhrt fuͤhlte er aus der wohlthaͤ⸗ 
tigen Hand der guten Seelen ein Stück Geld in 
die ſeinige gleiten. 

5 Herrmann hatte nie ſolche Wohlthaten er⸗ 


halten, auch im Unglück hielt er es unter ſeiner 
Wuͤrde, wie ein reiſender Handwerksmann einen 


Zehrpfennig anzunehmen. 


Was wollte er aber gegen die fromme Bes 


redſamkeit diefer Damen einwenden. 


In Geſellſchaft lines neuen Goͤnners richte 0 


te er zum zweitenmal feinen Marſch nach Dinant 
und hatte das Vergnügen, unterwegs feinen al⸗ 
ten Freund, den Hüfarkncapitain, anzutreffen. E 

Eine froͤhlichere Reiſe hatte er ſich dieſen 
Tag verſprechen koͤnnen, wenn nicht ein ungtück⸗ 
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licher Zufall fein heiteres Gemuͤth mit Schrecken 
und Jammer umwoͤlkt hätte, 

Im eilenden Fluge rollte eine ien 
Chaiſe vor ihm vorbei, ein Wagen mit zwoͤlf 
kranken Soldaten kam denſelben Weg, der nur 
eng zwiſchen den hohen Gebirgen und den Ufern 
der Maas ſich durchkruüͤmmt, langſam entgegen. 
Der Poſtiilion fuhrte die Chaiſe an den Gebirgen 
voruͤber, indeß der Wagen nach dem Ufer zu 


ausbog. Der Froſt hatte den Weg geglättet. 


Auf den breiten Raͤdern gleitete der ſchwere 
Wagen an dem abhaͤngenden Ufer hinunter und 
ſtürzte in die eisſchaͤumenden Wogen. Die zwoͤlf 
Soldaten, die dem Lazareth entronnen zu ſein 
glaubten, fanden in Amphitritens kaltem Schoße 
ihr Grab. Wehmuͤthig ſtreckten fie die Arme 
nach einem Erretter aus und kaͤmpften noch einige 
Augenblicke mit dem unerbittlichen Tode, bis die 


Eisſchollen ſie mit wegriſſen und in der Tiefe des 


Stroms verbargen. Kläaͤglich ſtoͤnten die Pferde 


in ihrem Geſchirr, das fie an dem Wagen zu⸗ 


ruͤckhielt, bis fie entkraͤftet, von dem gewaltſa⸗ 
men Strudel in den Grund hinabgeriſſen und 
don den gierigen Fluthen verſchlungen wurden. 
Hundert mitleidige Seelen ſihen jammernd 
dies ſchreckliche Schauſpiel; alle erboͤtig zu hel⸗ 


fen, vermochten nichts mit Willen und Kraft, 


Eine tiefe Stille herrſchte am Ufer, trau⸗ 
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rig ſah einer den andern an, die Todesangſt der 
ungluͤcklichen, die letzte Stunde ſelbſt empfindend. 
Ein kaltes Schaudern überfiel einen jeden bei den 
gebrochenen Lauten der Sterbenden. Die Augen 
der roheſten Krieger, die Tod und Verderben der 


Menſchheit bruͤteten, waren mit Thränen erfuͤllt. 


Herrmann fühlte ſein Herz gebrochen, gern 
hätte er ſich für die Errettung dieſer Unglücklichen 
geopfert, doch wozu konnte ſeine ſchwache Kraft 
dienen? Er floh den graͤßlichen Ort, der ihm 
die Erinnerung an die menſchlichen Zufaͤlle ſo | 
ſchauderlich zuruck rief, und dachte dabei an den 
Kloſterſpruch, der in einem Logis über feinem 
Bette fand: 


Vigilate, quia nescitis neque diem, neque 
b : horam. 
(Berelte dich zum Tode, weil du weder Tag 
noch Stunde weißt.) 


Bei ſeiner Rückkehr nach Dinant fand dies⸗ 
mal unſer Herrmann ein bequemeres Logis mit 
beſſerer Bewirthung, das er durch die Guͤte des 
alten Rittmeiſters erhielt. a 

Neben ihm, in dem Lazareth, logirte fein 
anderer Goͤnner mit einem Militair-Arzt, der 
ſeine Flucht von Aachen genommen hatte und 
Herrmanns künftiger Begleiter wurde, 
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Nicht ohne einiges Mißfallen machte er hier 
zuerſt die Bemerkung, daß das ſchoͤne Ge 
ſchlecht, faſt wie in ganz Frankreich, den ſchoͤn 
gebildeten kleinen Fus, die Zierde der Franzoͤ⸗ 
ſianen, die damit den Fehler ihres Teints erſetzen, 


in ungeſchickte Holzſchuhe (Sabots) verberge. 


Herrmann bedauerte anfänglich die Schöne, 
die in einem ſchweren, ungeſch ickten Gange Ab⸗ 


neigung einflößen muß. Doch die Zeit, die uns 


ſelbſt fehlerhafte, widrige Gewohnheiten ange⸗ 
nehm macht, lies ihm bald dieſe Tracht erträg⸗ 
lich finden. Bei eigenem Nachdenken begriff er 
ſehr gut, daß durch die Warmhaltung des Fu⸗ 
ßes ſo viele Krankheiten vermieden werden, und 
die Holzſchuhe zugleich den Fuß an der fo gewoͤhn⸗ 
lichen platten Ausdehnung hindern. Beſonders 
in Frankreich iſt dieſe Tracht im Winter ſehr noͤ⸗ 
thig, da man ſelten gedielte Fußboden, aber faſt 
überall kleine Bernſteine in den Zimmern findet, 
die bei dem Kaminfeuer — denn Oefen find nicht 
häufig, — nur ſpärlich erwärmt find. : 

Den 25ften Januar feste Herrmann feine 
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Reife mit dem Huſarencapitain, dem Marquis, 


feinen Gönner und dem Osktor, nach Givet fort, 
Das Armeecerps des General Sedaſtiani nahm 
denſelben Weg. Es ſchien, als habe Herrmann 
die Gunſt ſeines Generals ganzlich verloren, denn 
eit feinem Nusmarſch von Köln hatte er ihn 
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nicht mehr ſelbſt geſprochen, ſondern nur feine 
Ordres erhalten, und war bald weniger, bald 
mehr bewacht. 

Der Rittmeiſter konnte ſich bei der Kaͤlte 
nicht auf feiner Roſinante erhalten, ſondern mara 
ſchirte mit Herrmann. Er hatte fuͤnf fuͤrchter⸗ 
liche Baͤrte. Einen an jeder Backe, einen 
Schnurrbart, ein Agrement unter dem Munde 
und einen Bart unter dem Kinn. Er redete 
nicht anders, als die Hand am Säbel, um ſei⸗ 
nen Worten mehr Nachdruck zu geben. Gern 
hätte er ſich alle Tage gehauen und geſchoſſen. 
Er verfäumte keine Gelegenheit dazu. Immer 
kehrte er als Sieger zurück. So fürchterlich er 
im Kampfe war, ſo einnehmend war er bei Da⸗ 
men. Er wußte fo fhön den Verliebten, den 
Sanften zu fpielen und feinem rauhen Äeußern 
ein fo gefaͤlliges Anſehn zu geben, daß auch im 
Felde der Liebe die Schoͤnen ihn als Sieger an⸗ 
erkennen mußten. Sein martlaliſcher Blick ver⸗ 
wandelte ſich in ein holdes Laͤcheln und feine Aus 
gen ſprachen Liebe, wenn er galant ſein wollte. 
Er hatte nie gebetet und kannte keine Furcht. 
Der Marquis. ein ſehr wohl genaͤhrter 
Mann in einem Alter von 60 Jahren, war zu. 
Fuß von Moskau bis hieher gekommen. Er war 
großmuͤthig und liberal, aber bizarr. Seine 
Kaſſe war oft ſehr reduzirt, gleichwohl ſchenkte 
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er mit der groͤſtten Freigebigkeit den letzten Gul⸗ 
den einem Armen, der zur Zeit reicher als er, 
oder minder huͤlfsbedürftig war. Er ſpielte gern 
den Großen, aber Kraft und Wille waren im 
ſteten Widerſpruch. Selten hatte er einen Reis 
fegefährten, einen Freund lange. Groͤßtentheils 
marſchirte er allein. \ 

Der Doctor war ein ungewöhnlich kleiner 
Mann. Er hatte nach feiner Ruͤckkehr aus Egyps 
ten das Rreutz der Ehrenlegion erhalten. Er 
trug einen großen Huth auf dem Kopf und einen 
runden unter dem Arm. Ein großer Sabel hing 
über feinen Schultern. Seine ſaͤmmtlichen Sa⸗ 


chen, ſelbſt das Reiſegeld, hatte er in Aachen ver⸗ 


ſpielt. 

Es war ein ſchoͤner Tag, als Herrmann 
mit feinen drei Reiſegekaͤhrten Dinant verließ 
und über die hohen Gebirge feinen Weg nach 
Givet fortſetzte. Die außerordentliche Glaͤtte 
machte den Transport der Kanonen und Bagages 
wagen faſt unmoglich. Jeden Augenblick ſah 
man die Pferde, die wegen Mangel an Gelde 
nicht gehoͤrig beſchlagen waren, , ffürzen, und 
kaum reichten die Kraͤfte der Kanoniere hin, um 
das Geſchuͤtz den Berg hinauf zu ziehen. \ 

Auf der Spitze des Berges weilte Herr⸗ 
manns Blick einige Minuten auf dem tief unten 
im Thale liegenden Schloße. Noch nie hatte er 
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eine romantiſchere Gegend geſehen, die ſelbſt 
Raphaels Pinſel nicht ſöbne hätte malen koͤn⸗ 
nen. \ 

Eine Fontaine (ämicte den ſchoͤnen Gar: 
ten, wie Caſtalia am Fuße des Parnaſſus von 
Apollo den Muſen gewidmet. 


Hier bliebe wonnebebend 
Selbſt Hallers Muſe ſtumm, 500 
Wie groß, wie ſeelerhebend, 

Hier 0 Elyſtum! 


Schon um Mittag kam Herrmann in Givet, 
einer kleinen Stadt am Fuße eines ungeheuren 
Felſens, an, auf deſſen Spitze die uneinnehm⸗ 
bare Feſtung Charlemont gebaut iſt, doch fand 
er erſt in einem benachbarten Dorfe Chooz, bei 
zwei bejahrten Demoiſelles, ein freundliches Quar⸗ 
tier, die aus ſchweſterlicher Liebe dem Vereinze⸗ 
lungsſyſtem feind waren, und deshalb jeden 
Freier beſcheiden bis zur Wiedereinführung der 
Polygamie zurückwieſen. 

Den 26ſten Januar kam Herrmann nach 
Fumey, einer kleinen Stadt an der Maas, die 
ehemals durch Handel bluͤhte. Des andern Ta⸗ 
ges war ſein Marſch beſchwerlicher als je, durch 
die hohen Ardennen, durch die der Weg muͤhſam 
unter Felſen und dichten Waͤldern, bald ſteil 
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hinauf, bald jah hinunter nach Rocroy in Cham⸗ 
pagne, einer kleinen Feſtung, fuͤhrt. Die Be⸗ 
ſetzung derſelben war ſehr ſchwach, ſo, daß ſie 


dem Feinde preis gegeben ſchien, oder Truppen 


erwarte. i 
Hier war die Gegend, wo Buonaparte mit 
wenigen Soldaten einen zehnfach uͤberlegenen 
Feind haͤtte zuruͤckhalten koͤnnen. Die Natur 
hat die Gegend zu einer feſten Mauer gemacht, 
die das Herz Frankreichs ſchirſmt. Eine Reige 
aufeinandes folgender Feſtungen find die unbe⸗ 


ſiegbaren Palliſaden dieſer Mauer. 


Herrmann, in einem Dorfe Lanny, jenfeits 
Kocroy, mit dem Doctor einquartiert, konnte 
ſich über die zuvorkemmende Güte feines wohle 
habenden Wirths nicht genug wundern, der die 
Speiſe für feine Gäſte ſelbſt zubereitete, da ſeine 
unglückliche Ehehaͤlfte durch den Schlagfluß ſeit 
längerer Zeit für alle Arbeit unfähig gemacht 
war. Ihre unaufhoͤrlichen Schmerzen hatten 
ihr ſchon ſeit Jahren den Tod wuͤnſchen laſſen. 
Aus religiöfer Furcht ertrug fie ihre unausſprech⸗ 
lichen Leiden, uad harrte auf eine baldige Erloͤ⸗ 


fans. 1 


Warum, dachte Herrmann, gefällt es der 
Gottheit nicht, den Qualen diefer Ungluͤcklichen 
ein Ende zu machen? Sollte dies die Strafe für 


— 
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frühere Sünden, oder eine Prüfung für jene 
Ewigkeit ſein? 


Mit dieſen Gedanken kam er den »Bften 
Januar nach Mezieres, einer ſtarken Feſtung an 
der Maas, Hauptort des Departements der Ar⸗ 


dennen; nur tauſend Schritte davon ihr gegen⸗ 


über liegt Charleville, eine ſchoͤne, wohlhabende 
Stadt, groͤßer als jene. Der daran graͤnzende 


Berg wird Olymp genannt und trägt ein verale 


tetes Schloß, ehemals dem Hauſe Gonzaga zu⸗ 


gehoͤrig. N 


Hier nahm er von dem Doctor Abſchied, 


der ſeine Beſtimmung erreicht hatte. Der gute 


Mann war durch ſeine poſſierliche Geſtalt oft der 


Gegenſtand der So gung gemel s hatte 


der Reise ſeinen en vergefien zu machen 


geſucht. 5 . - 


Herrmann fühlte diesmal auch die igkeit 


der Geſellſchaft. Der Rittmeiſter verdarb durch 
eine unzeitige Brutalität die gute Laune ihres 
Wirths, deſſen Grobheit ſie zuletzt weichen muß⸗ 
ten. Gluͤcklicherweiſe erhielt Herrmann hier 


Etappengeld ausgezahlt und einen Wagen für den 


folgenden Tag. Nun logirte er in einem Gaſt⸗ 
hofe mit dem Rittmeiſter, wo ſie in froͤhlicher 
Geſellſchaft die Grillen im Weine ver enkten. 5 

Er freute ſich auf eine bequemere Reiſe, 
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aber den 29ſten Januar ſchien der fuͤrchtertickſte 
Orkan, Schnee und Regen ſich gegen alle Reis 
ſenden verſchworen zu haben. Man ſah Gens⸗ 
d'armen mit ihren Pferden von dem Winde um⸗ 
geworfen. Herrmann befand ſich ohnedies nicht 
recht wohl und mußte heute in dem fuͤrchterlich⸗ 
ſten Wetter noch große Qualen erdulden. Der 
Marquis, der kein Wetter ſcheute, erheiterte 
ihn heute bis zur Ankanft nach Lannoi, einem 
kleinen Flecken, von da er den Zoſten Januar 
nach Rethel und den zıiten nach Rheims kam. 
Die Truppen hatten ſich indes nach Vitry gezo⸗ 
gen, um durch ihren Anblick die Alliirten zu er⸗ 
ſchrecken und zurück zu treiben. Da die Franzo⸗ 
ſen aber ſelbſt die Erſchrockenen waren, ſo zogen 


ſie ſich beftäntig zuruck und ließen einige Adler 


und Kanonen, die lästig zu transportiren waren, 
in Stiche. 

Rheims iſt eine fhöne, große Stadt in der 
Champagne. Zu den Thoren nach Chalons fuͤhrt 


- eine Straße, die eine gute halbe Stunde lang 
iſt. Man trift derin noch viele altmodige Häu⸗ 


ſer; vor einigen find Grenadiere aus dem 15ten 
Jahrhundert abgebildet, die ſtatt Schildwachen 
dienen. In den vornehmern Haͤuſern herrſcht 
Eleganz und Reichthum. Der Wein, zumal der 
ſchaͤumende Champagner, wird ſehr wohlfeil darin 
verkauft, fo daß die aͤrmere Klaffe den Wein, 
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wie wir Deutſchen das Bier, trinkt. Beſonders 
merkwuͤrdig iſt in Rheims (ausgeſprochen Rhengs) 


der Dom, worin die Könige von Frankreich und 
Navarra von dem dort refidirenden Erzbiſchof, 


dem erſten Herzog und Pair in Frankreich, ge⸗ 
kroͤnt wurden. Buonaparte, den Royaliften in 
Rheims nicht trauend, ſchaffte dieſen Gebrauch 


ab und ließ ſich in Paris kroͤnen. Es ſcheint 


auch, als wenn Louis der XVIII. dieſem Beispiel 
aus einer andern Urſache folgen wolle. 


Man zeigt noch heutiges Tages in dem Dom 


zu Rheims die Ampulla sancta, die eine Taube 
bei der Kroͤnung Clodowig des Erſten vom Him⸗ 
mel gebracht haben fol, und worin das zur Sals 
bung beſtimmte Oehl aufbewahrt wird. Son ſt 
und jetzt ſteht die ſchoͤne, in Bronce gegoſſene 
Statue Ludwig des ı5ren auf dem Markt, die 
während Buonaparte's Regierung, wie die Tu⸗ 
gend, in Frankreich verborgen wurde, indeß das 


Laſter überall zur Schau ausgeſtellt ward. Herr⸗ 


mann logirte mit dem Rittmeiſter in einem reis 


chen Hauſe. Seine Zimmer ſchienen die Woh⸗ | 


nung eines Fuͤrſten zu ſein. 

Den ıftlen Februar kam er in Chalons an 
der Marne, Houptſtadt des Departements der 
Marne, an. Die Stadt war mit franzoͤſiſchen 


Flüchtlingen angefüllt. Man erblickte Truppen — 


aller Art. Seit einigen Tagen ſtand hier das 


ee en 
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Hauptquartier der Kriegsadminiſtration, welchem 


= 


der General: Intendant Baron Marchant vor⸗ 


ſtand, der aber ſchon andern Tages mit feinem 


zahlreichen Gefolge, wegen der Annaͤherung des 


Feindes, einen ſichern Aufenthaltsort ſuchte. 
Herrmann bewunderte das ſchoͤne Munizi⸗ 
palgebaͤude, das am Markte neu erbaut iſt und 
von zwei Loͤwen bewacht wird. In demſelben 
waren die Bureaus aller Autoritaͤten vereinigt. 
Der Herzog von Tarent und der General 


ö Sebaftiani vertheidigten die Stadt mit dem zten 


und Irten Armeecorps gegen die tapfern Preußen 
unter dem Commando des General von York. 
Den Zten Februar griffen die Preußen die 
noch bivouakirenden Franzoſen an und nahmen 
ihnen, noch ehe ſie einmal die Waffen ergriffen 
hatten, ſchon 4 Kanonen bei Tages Anbruch ab. 
Jaoeden Augenblick ſah man Bleſſirte in die 
Stadt zuruͤckkehren, woſelbſt ſchon die Adler der 
kaͤmpfenden Truppen in Sicherheit gebracht wa— 
Len. i \ 
Gegen Abend ruͤckte das Reſervecorps aus 
der Stadt in das Feld, um die Ermuͤdeten abs 


zuloͤſen. 


Den aten Februar begann die Schlacht von 


neuem. Der fuͤrchterliche Donner der Kanonen 


kündigte den beftürzten Einwohnern die Annaͤhe⸗ 
rung der Alliirten an, 
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Herrmann begab ſich indeß nach Exernai, 
einer kleinen Stadt, drei Meilen von Chalons, 
auf allen Seiten von Weinbergen umringt. Da 


aber am folgenden Tage Chalons ſchon in den 


Haͤnden der Alliirten war, mußte er ſich den 
sten Februar nach Dorman zurückziehen. 

Die ebenen Straßen machten feine unausge⸗ 
ſetzte Reiſe weniger beſchwerlich. Im ganzen 
Frankreich trift man die geradeſten Chauſſeen. 
Ihre Unterhaltung iſt minder koſtbar als in 
Deutſchland, da das Gouvernement nach der 
Schwere der Wagen die Breite der Raͤder an 
den Karren, die oft mit 90 Centner beladen 


und mit 4 Pferden weiter geſchafft werden, bes 


ſtimmt, und der Weg ſtets eben und feſt bleibt. 
So entſtehen nie Gleiſe, die in Deutſchland 
oft ſehr tief find und den Weg verderben. 
Man hat nicht noͤthig, Chauſſee- oder Weg⸗ 
beſſerungsgeld zu erheben und die Laſten werden 


mit weniger Koſten weiter geſchafft, wodurch der 


Handel gewiant und das Reiſen erleichtert wird. 
Man darf ſich nicht wundern, auf jeder Viertel⸗ 
meile in Frankreich zehn Wagen zu begegnen. 


Herrmann war in einem Wirthshauſe in 


Dorman mit feinem Reiſegefaͤhrten, den Mar: 
quis, abgeſtiegen — denn der Rittmeiſter hatte 
ſich ſeit einigen Tagen verloren — und traf da⸗ 
ſelbſt eine muntere Geſellſchaft Fluͤchtlinge aus 
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»Shalons an, die nach Paris zu gehen gedachten, 


um entfernt von den Kriegsereigniſſen, in Si⸗ 
cherheit den Gang der Dinge zu erwarten. Zwei 


Damen befanden ſich darunter, die gern bei dem 
Donner der Kanonen in Ohnmacht gefallen wä⸗ 


ren, wenn dies, wie jetzt am franzoͤſiſchen Hofe, 


ſchon Mode geweſen wäre. Obgleich ein reiferes 
Alter ihnen ſchon manche Erfahrung gegeben zu 


haben ſchien, ſo wußten ſie doch e und 


Wuͤrde zu behaupten, 


| 


Herrmann blickte in die ee und 


Zukunft. Seine Gefühle glichen einem Gemiſch 


erloſchener Freuden und ſchwacher Hoffnungen. 


Der Gedanke, daß auch er vielleicht in Paris 


ſeine Angelina wieder finden koͤnne, gab Leben 


feinem umflorten Gemüth zuruͤck. 


Den bten Februar ging Herrmann in zahle 
reicher Geſellſchaft nach Chateau-Thierry, einem 
niedlichen Städtchen, am Berge erbaut. 

Noch waren die ſchrecklichen Kriegsſcenen 
hier unbekannt, aber man ahndete die drohende 
Gefahr. Herrmann war bei einem liberalen 
Mann logirt, der mit philoſophiſcher Hinwegſe— 
Bung über das zeitliche Elend, die zur Vermaͤh— 
lung ſeiner einzigen Tochter lang aufgefparten 
Bouteillen alten Necktars, wie vor dem juͤngſten 
Gericht, noch ſelbſt genießen wollte. 

Den zten Februar kam Herrmann nach La⸗ 
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fert&: Chauder. Die Alliirten ſtanden bei Mont⸗ 
mirel. Eine ſtille Angſt war bei den friedge⸗ 
wohnten Einwohnern der nahe Vorbote groͤßerer 
Ereigniſſe. Herrmann ruhte noch ſanft in ſei⸗ 
nem Bette, als des Morgens 4 Uhr ſeine er⸗ 
ſchrockene Wirthin mit blaſſen Wangen ihn angſt⸗ 
voll weckte. „Hoͤren Sie nicht den Generals 
marſch ſchlagen? Schon ſtehen die Truppen un⸗ 
ter den Waffen, die Feinde ſind in dem nahen 
Walde. Eilen Sie, retten Sie ſich. Vielleicht 
finden Sie noch einen Ausgang.“ 

„Es wird zu ſpaͤt ſein,“ entgegnete Herr⸗ 
mann, „man wuͤrde mich unterwegs anhalten, 
für einen Spion erklaren, da ich nicht militai⸗ 
riſch gekleidet bin. Erlauben Sie, daß ich mich 
bei Ihnen verborgen halte, Madame, bis eine 
von beiden ſtreitenden Partheien die Oberhand 
gewinnt. Ich kaun Ihnen durch die Kenntniß 
der Sprache nuͤtzlich fein, wenn die Allürten ein⸗ 
dringen.“ 

80 „In meinem Haufe?’ Ihre, die Wirthin, 

„ich ſollte einen Feigen beherbergen, der ſein 
Corps verläßt? Man würde Sie finden, und 
mich zur Verantwortung ziehen. Gehen Sie 
oder ich werde bei dem Platzcommandanten Huͤlfe 
ſuchen. 
Herrmann ging ſchweigend aus dem ‚Haufe, 
Wären doch die Alltirten ſchon da, koͤnnte ich zu 


ihnen, meinen Landsleuten, mich aus der Hand 
dieſer treuloſen, verdorbenen Franzoſen, retten. 

Der Marquis begegnete ihm. Um nicht 
verdaͤchtig zu werden, mußte er in nach Meaur 
begleiten, woſelbſt er noch den Sten Februar eins 
traf. Die Stadt Meaur iſt der Hauptort in 
Brie, 10 Meilen von Paris. Die Marne fließt 
mitten hindurch. Wohl 20 Waſſermuͤhlen mit 
großen Häuſern, find auf Phälen in dem Fluß 
erbaut. Mit Recht rühmt ſich die Stadt des 
beſten, klarſten Brodes, der ſchoͤnſten Kuchen, 
wohlfeiler und beſſer als überall, 
Heier ſchien man den ſtegreichen Fortſchrit⸗ 
ten der Alliierten Gränzen ſetzen zu wollen. Meh⸗ 
rere Armeecorps waren vereinigt, um den Eins 
gang zu Paris zu vertheidigen. Allein dies war 
nicht die Armee, die ſich bei Auſterlitz Trophäen 
pflanzte, nicht die Truppen von Marengo und 
Saragoſſa. a 

Die Marſchälle ließen die Truppen die Re⸗ 
vüe paſſiren. Es erſcholl kein Vive P’Empereur, 
kein Vive la grande Nation. Kleinmüthige 
Rekruten ohne Disciplin, ohne Inſtruction, 
ſchleppten wider Willen ihre Gewehre vor den 
Marſchällen vorbei. 

Eine Cavallerie von 8 Tagen, Artilleriſten 
von 14 Tagen, beſchloſſen den Zug. Auf alle 
Geſichter war Schrecken und Unmuth gemalt, 
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Selbſt die Marſchaͤlle blickten nicht freudig auf. 
Der Soldat dachte an Gefahr und Leben. 

Ihm gegenuͤber ſtand der Feldmarſchall, 
Fuͤrſt von Blücher, mit den tapfern Preußen 
und den gefuͤrchteten Ruſſen, im feſten Vertrauen 
auf den gerechten Kampf, im Gefuͤhl ihrer Kraft 
und belebt durch Muth und Energie. | 
3 Die Poſition der franzoͤſiſchen Armee war 
unvergleichlich. Ein hoher Berg und ein dicker 
Wald und der vorbeiſtroͤmende Fluß, gewaͤhrten 
ihnen ewige Sicherheit. 
AUnſer Herrmann erhielt Ordre, den Ioten 
FJebruar nach Paris zu gehen. Er hatte ſchon 
einen Deutſchen geſprochen, und ſich mit ihm 
verabredet, zu den Alliirten uͤberzugehen. Der 
Gedanke, in Paris feine Angelina wieder zu ſin⸗ 
den, die größte, ſchoͤnſte Stadt der Welt zu 
ſehen, und vielleicht den Baron zur Bezahlung 
des ihm ruͤckſtaͤndigen Gehalts anhalten zu koͤn⸗ 
nen, hatte nicht mindern Reitz für ihn. Auf 
beiden Seiten ſchien er feinem Gluͤck fo nahe, 
doch mußte er eins aufgeben. Das letztere war 
das weniger Gefaͤhrliche, das erſtere das ehren⸗ 
vollere. Indem er fo zwiſchen beiden ſchwankte, 
kam der Marquis auf ihn zu, bot ihm ein Pferd 
zur Reiſe nach Paris an, das er ſogleich beſtei⸗ | 
gen müßte, 

Den roten Februar Abends kam baarnann 
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in Paris wirklich an. Er ritt durch die Vor⸗ 
ſtadt St. Martin und blieb am Ende derſelben 
mit dem Marquis in einem Wirthshauſe. 


Kurze Geſchichte von der Entſtehung 
der Stadt Paris. 


Die Entſtehung der Stadt Paris verliert 
ſich in dem Dunkel der Vorzeit. 

Unter den Galliern war fie nur ein kleiner 
Flecken, der aus hin und wieder auf der Inſel, 
jetzt Cite genannt, angepflanzten Hätten beftanda 
Zwei hölzerne Brücken führten in das Innere 
dieſes Orts; der Strom der Seine diente ihnen 
zur Schutzmauer. Modernde Sümpfe und die: 
verwachſene Waldungen verödeten den Ort, den 
jetzt majeſtaͤtiſche Gebäude, reitzende Pläße und 
prachtvolle Denkmaͤler beleben. Wer haͤtte ge— 
dacht, daß eine ſo ſchlechte Burg einſtens an 
Glanz das alte Theben, an Luxus, Geſchmack 
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für die Wiſſenſchaften und Künfte und feine Sit: 
ten Athen übertreffen und über Rom die Hei 
ſchaft erhalten würde, 

Die Reſidenz der franzsſiſchen Mostar ! 
der Sitz des ſtattlichen Hofes und der hoͤchſten 
Staatsverwaltung, der Ruf der Univerfität, der 
Handel und der ununterbrochene Fleiß der Ein⸗ 
wohner iſt die Urſach 1 Groͤße und Reich⸗ 
u 

Die Gallier nannten fie anfangs Zutouhezt 
(in der Celtiſchen oder alten Voͤlkerſprache: 
Wohnung in der Mitte des Waffers), 
Die Römer Lutetiae Parisiorum. Als Haupt⸗ 
ſtadt der Gallier nahm ſie den Namen Paris an. 
Funfzig Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
wurde Paris von den Roͤmern unterjocht. | 

Julius Caͤſar rief daſelhſt die Galliſchen 
Voͤlker zuſammen, bald nachher wurde ſie Augen⸗ 
zeuge der allgemeinen Empörung. Labienus, 
Ceſars Legatus, näherte ſich zweimal derſelben, 
wurde aber jedesmal zuruͤckgeſchlagen. Nachdem 
er ſich endlich der beiden Ufer der Seine bemaͤch⸗ 
tigt hatte, griff er von neuem an. Die Pari⸗ 
ſer, welche ſich für beſiegt hielten, verbrannten 
ihre Hütten, lieferten bei Meudon den roͤmiſchen 
Legionen eine Schlacht, ſtritten darin tapfer und 
ergaben ſich nicht eher, bis ihr Chef, Namens 
Camulogene und feine tapfern Waffenbruͤder ſies 
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len. „Seſar ließ bie Stadt wieder aufbauen, 
ſetzte darin ein Ortsgouvernement und eine Han⸗ 
delscompagnie aus Nantes, 


ſchließliche Freiheit des Handels ertheilte. 


denen er eine aus⸗ 
Aus 


dieſen wählte man die Vertheidigung der Burg. 
Auf der Spitze ihrer Inſel errichteten ſie dem 


Jupiter einen Altar. 


Dem Kriegsgott Mars 


widmete man zu Montmaxtre einen Tempel; auf 
der Stelle, wo jetzt die Abtey St. Germain ſteht, 
verehrte man die Goͤttin Ceres und auf dem 
Berge Leucotitius, jetzt St. Genevieve, ſtand die 


Capelle des Merkur. 


bis gegen das Jahr 250. 


führte daſelbſt den chriſtlichen Glauben ein. 


Die Abgötterei- herrſchte 


Der heilige Denis 
Es 


ift aber unbekannt, wo man den Gott der Chri⸗ 


ſten verehrte, 
rung Balentiniens ein kleines Gotteshaus, 


ſie bauten aber unter der Regie⸗ 


wo 


jetzt die berühmte Kirche Notres Dame ſteht. 
Julianus wurde im Jahr 356 den Galliern 


zu Hülie geſandt, 
der Franken zu ſchuͤtzen, 
Winterquartiere. 


und 


Paris 


war nicht 


um ſie gegen die Streifereien 


Neri 7 2 
Paris die 


mehr der 


bezog in 


kleine unbedeutende Flecken, wie zur Zeit Ceſars, 


Es hatte ſich ſchon um eine Vorſtadt, gegen die 
kleine Brücke zu, welche von der Seine bis jen⸗ 
ſeit des Pallaſtes der warmen Baͤder geht, ver⸗ 
größert, wovon noch einige Spuren zu ſehen 


ind. 


A 
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um das Jahr 360 ließ ſich Julian von ſei⸗ 


nen Soldaten zum Kaiſer proclamiren. Valen⸗ 
tinien und Gratien kamen nach Paris, um den 
Franken die Spitze zu bieten, aber ihre Verſuche 
waren ohne Erfolg. Pharamond nahm im Jahr 
420 Trier ein. Clodion breitete ſeine Herrſchaft 
bis nach Cambray aus. Chilpéric belagerte 
Paris und eroberte es 456. Clovis vertrieb die 
Roͤmer aus Gallien und erklärte Paris für die 
Hauptſtadt ſeiner Staaten. Vor dem Thore 


ließ er eine Kirche bauen, worin die heilige Ges 
noveva, als Schutzpatronin von Paris, nach 
ihrem Tode beigeſetzt wurde und von ihr auch 
den Namen erhielt. Guildebert baute den Dom 
wieder auf und ſtiftete die Abteien St. Germain 
des pres und St. Germain l'Auxerrois und Das 
gobert ließ die Abtei St. Germain verſchoͤnern. 
St. Landri, Biſchof von Paris, errichtete ein 
Armenhaus. 

Unter den Merowingern wurde Paris nicht 


vergrößert, Zur Zeit der Regierung Chilpérics 


aber ſah man gegen Morgen der Stadt, die 
Domkirche und den biſchoͤflichen Pallaſt, gegen 
Abend den Wohnort der Maires des Pallaſtes 
und der Grafen von Paris. Nur einige Anbau⸗ 
ungen fanden in der Gegend der Moͤnchskloͤſter 


und der an den Mauern belegenen Kirchen 


ſtatt. 


| 


5 


Pipin und Carl der Große hielten nur in 


| der Abtey St. Denis einige folenne Verſammlun⸗ 
gen. Das franzoͤſiſche Reich bluͤhte unter dem 
Zepter dieſes letzt ern, dahingegen ſank es auch 


wieder unter feinen zu ſchwachen Nachfolgern. 


Ihre Staaten wurden ein Raub der Normänner, 
Dieſe noch rohen Voͤlker wurden von dem Reich⸗ 
thum der Moͤnchskloͤſter zu Paris und der Wohl- 


habenheit feiner Einwohner dahin gelockt, und 
plünderten es zum erſtenmal Sas; eilf Johr 


ſpaͤter aͤſcherten fie die Stadt ein, zer ſtoͤrten ihre 


Vorſtaͤdte, und pluͤnderten fie zum zweitenmal 
872. Um ſich in der Folge vor ahnlichen Streis 
fereien zu ſichern, befeſtigten die Pariſer ihre 
Stadt. Im Jahr 885 wurde Paris von den 
Normännern belagert. i ER 

Die Tapferkeit des Grafen Cudes von Pa⸗ 


ris und der Muth ſeiner Einwohner vereitelten 


nach zwei Jahren ihr Unternehmen. Cudes be⸗ 
kam, zur Belohnung ſeiner braven Dienſte, die 
Königswürde. Hugo Capet (mit der Cappe), 
fein Enkel, Graf von Paris, Herzog von Franke 
reich und Aquitanien (ein Land in Frankreich, 


welches an Spanien graͤnzt), wurde im Jahr 987 
zum König erwaͤhlt und machte die zwölf vor— 


nehmſten Manner ſeiner Umgebung zu feinen 


Pairs (Beiſitzer des Gerichts). 
Die erſten Capetier, ſtolz auf die Berges 
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ßerung der Hauptſtadt, begünſtigten den Han⸗ 
del. Wie die alten Nanter, bildeten die Birk 
ger von Paris eine Societät wegen des Handels, 
der auf der Seine ankommenden Waaren, fie 
festen Dfficianten an, die den Titel: Vorſteher 
der Kaufmannſchaft und Schöppen, erhielten. 

Die Unwiſſenheit war fo groß im zehnten 


Jahrhundert, daß die Koͤnige und großen Her⸗ 
ren kaum leſen konnten. Jeden, der nur die ges 
ringſte Kenntniß beſaß, ernannte man zu einem 


Geiſtlichen. Die Domſchule der Stadt Paris 


wurde beruͤhmt. Tauſende von Schülern kamen 


aus allen Theilen der Welt herzugeſtroͤmt, um 


da die hohen Lehren des Wilhelm von Champeaux, 5 


des Peter Lombard und des beredten und gefuͤhl⸗ 
vollen Abailard zu hoͤren. Der Ruf ihrer Schu⸗ 
len verbreitete ſich in ganz Europa, ſie wurden 


zu enge, man verlegte ſie deshalb anfangs in 
die rue du fouare, wo man ausſchließlich lange 
Zeit die Philoſophie, die Theologie, die Rechte 


und die Medizin vorkrug. In einem Theile der 


Stadt, St. Jaques genannt, ſtudierte man bei 
dem zerſtreut darin wohnenden Magiftern die 


Humanidra. Durch die Vereinigung des geſamm⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Unterrichts in einer einzigen 


Academie, erhielt fie den Namen Univerſität, | 
deren Chef ſich Rector nannte; unter ihm ſtau⸗ 
den die an fer, Bahalaurii, Licentiaten und 


N 
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die Doctoren der Facultäten Man ſtiftete zahk⸗ 
reiche Gymnaſien in der Gegend der Univerſitaͤt. 
Paris hatte in feinen Mauern 20,000 Studenten 
und Symnaſiaſten. 
Die erſten Koͤnige der dritten Dynaſtie 
gruͤndeten keine merkwürdige Stiftung in ihrer 
Hauptſtadt. Der Biſchof von Paris, Moritz 
von Sully, legte im Jahr 1163 den erſten Grund 
zu der jetzigen Kirche Notre: Dame, deren Bau 
unter Philipp Auguſts Regierung vollendet wurde. 
Dieſer Fuͤrſt legte Hallen und Märkte in dem 
Bezirk von Champeaux an, wo kurz vorher ein 
Thurm am Eingange eines Gehoͤlzes ſtand, zum 
Gedaͤchtniß der Ankunft der Normänner. Die 
Straßen zu Paris wurden im Jahre 1183 gepfla⸗ 
ſtert. Ein Finanzier, Namens Gerhard von 
Poiſſy, gab 8,000 Mark Silber zu dieſer nuͤtzli⸗ 
chen Anlage. 
Unter Philipp Auguſt fing man die Erbau⸗ 
ung der FLouvre⸗Thuͤrme, die damals vor der 
Stadt ſtanden, an, und ließ die Stadt mit 
Mauern einſchliesen. Paris verdankt dem heili⸗ 
gen Ludwig feine Notarien, fein chirurgiſches 
Inſtitut, die heilige Kapelle und die Anſtalt (ge⸗ 
nannt Quinze⸗Vingt) für zoo Blinde. 
Philipp der Kühne beſtellte einen Auffeher, 
der fuͤr die Sicherheit und Bequemlichkeit der 
Wege und Gaſſen forgen mußte. Philipp des 
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Schoͤne ſetzte das Parlament 1294 ein, bei dem 
die Unterthanen, ſtatt ihr Recht in Tournieren 
zu ſuchen, ihren Streit ſchlichten laſſen konnten. 
Die Rechenkammer, das Steuer- Kammergericht 
und mehrere andere Untergerichte wurden in den 
folgenden Jahrhunberten eingeſetzt. Wahrend 
der Gefangenſchaft Koͤnſgs Johann in England, 
ſah man in Paris zum erſtenmale einen Aufruhr. 
Carl der Stlimme, König von Navarra und 
perſöͤnlicher Feind des Kronprinz Regenten, wur 
dabei der geheime Anſtifter. Stephan Marcel, 
Voraeſetzter der Kaufmannſchaft, war der vote 
nehmfte Urheber dieſes Aukruhrs. Die Mars 
ſchaͤlle von Champagne und der Normandie wur⸗ 
den, im Angeſicht des Kronprinzen, ermordet. 
Der Dauphin entfernte ſich aus Paris, verſam⸗ 
melte Soldaten, an deren Spitze er ſich wieder 
derſelben näherte. Marcel machte den Verſuch, 
den Englaͤndeen Paris in die Haͤnde zu ſpielen; 
man erſchlug ihn mit einer Axt, in dem Augen⸗ 
blick, wo er ihnen eines der Thore Öffnetez und 
ſo nahm die Rebellion ein Ende. 5 
Carl der V., uͤberdruͤſſig des Pallaſtes ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger, trat ihn ans Parlament ab, um 
darin ſeine Sitzungen zu halten, und zog das 
Hotel St. Paul ſeiner Reſidenz vor, welches er 
hatte erbauen laſſen. Dieſes Hotel, welches 
zwiſchen der Straße du Petit Musce oder der 
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Cöleſtiner⸗ und der St. Pauls⸗Kirche lag, wo 
es feinen Namen herfuͤhrte, hatte einen Garten 
von 20 Morgen, welcher von dem Ufer bis an 
das Gipsthor ſich erſtreckte. Dieſer Prinz ſam⸗ 


melte in dem Louvrethurm eine Bibliothek von 


900 Bänden, die der Urſprung der Bibliothek 
der folgenden Koͤnige wurde. Unter ſeiner Re⸗ 


gierung erbaute man le Petit Chatelet (das klei⸗ 
ne Gefängniß in Paris) die Baſtille, die wähs 


rend der Revolution zerſtoͤrt wurde; die Bruͤcke 
St. Michel, und man legte gegen Norden um 
Paris, eine neue Umgebung der Stadt an, die 
um das Jahr 1383 beendigt war. Bei der Ver⸗ 


ſtandesſchwäche Carls des VI. wuͤthete ein bluti⸗ 
ger Krieg zwiſchen den Armagnacs und den 
Bourguignons, die Herzöge von Orleans und 
Burgund ermordeten ſich, die Wuth der Mails 
lotins und der Cabochiens uͤberſtroͤmte Paris mit 


Blut. Man fah eine Königin ohne Schaamge— 


fuͤhl das Königreich den Englaͤndern uͤbergeben, 
einen verſtandloſen Koͤnig ſeinen eignen Sohn 


enterben, und auf den franzoͤſiſchen Thron einen 


Fremdling ſetzen. Der König von England, von 


dem franzoͤſiſchen Monarchen in die Hauptſtadt 


| geführt, regierte darin 18 Jahr. Carl der VII. 
hielt erſt feinen Einzug 1436. Dieſer Fuͤrſt ver⸗ 
| ließ damals das Hotel St. Paul, was ihm nur 
traurige Erinnerungen zuruͤckrief, und reſidirte 
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in dem Pallaſt des Tournelles, welches ee 
heutigen Place royal ſteht. N 
Die Bevölkerung der Stadt Paris belief 
ſich, unter Ludwig dem XI. auf 300.000 Seelen. 
Dieſer Prinz führte die Briefpoſt ein und die 
ſchon längft erfundene Buchdruckerei. b 
Ludwig der XII. verbeſſerte im Jahr 1880 
die Rechtspflege der Stadt Paris, bisher eine 
ergiebige Quelle der Rabuliſten, fo wie die Kloͤ⸗ 
ſter, worin die Sittenloſigkeit eingeſchlichen war, 
die Univerfität, die ihre Freiheiten mißbrauchte, 
und beſchränkte die Raubbegierde der Pfaffen, 
die nicht mehr die Todten beerdigen wollten, 
wenn nicht in ihrem Teſtament ſich einige fromme 
Vermaͤchtniſſe für ſie fande. ’ 
Franz der I. gründete damals das tznigliche 
Gymnaſtum, worin man Unterricht in den edlern 
Wiſſenſchaften und den zur Zeit der Stiftung der 
Univerſitäͤt unbekannten Sprachen, ertheilte. Er | 
fing den Bau des alten Louvre, den von Vin⸗ 
cennes, von Chambord, von St. Germain, von 
Fontainebleau an und verzierte dieſe Schloͤſſer 
mit Bildhaverarbeiten von Johann Goujeon und 
mit den Meifterflüden der itgliäniſchen Schule. 
Das Beiſpiel des Monarchen wirkte auf die Una 
kerthanen. Das Stadthaus wurde 15353 zu er⸗ 
bauen angefangen. Die Kirche von St. Euſtache, 
ven St. Merri, von St. Etienne⸗du mont und 
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von St. Germain l'Aurerrois, wurden von neu⸗ 
em wieder aufgebaut. Seit 1522 hatte Franz 7. 
Staatsrenten eingeführt, die die bemittelten 
Einwohner in den Stand ſetzten, ohne Arbeit, 
von ihren Renten zu leben. Dieſe Einrichtung 
fand ſo viel Beifall, man beeiferte ſich ſo ſehr, 
ſein Geld auf das Nathhaus zu bringen, daß in 
einem Zeitraum von 50 Jahren fon zwei Millio⸗ 
nen Renten auf den oͤffentlichen Einkünften laſtes 
ten. \ 


— — — —— 


Der Umfang von Paris erſtaunte ſchon 
Heinrich den II. im Jahr 1519 fo, daß er Gräns 
zen ſetzen ließ; jenſeits derſelben durfte man 
nicht bauen. Er traf auch zu gleicher Zeit eine 
Veränderung in den Schauſpielhaͤuſern; das 
Parlament unterſagte bei Gefaͤngnißſtrafe den 
Paſſtonsbruͤdern, Vorſtellungen der heiligen Myſte⸗ 
rien zu geben, worin fie die Jungfrau Maria, 
die Heiligen und Gott ſelbſt aus Frömmigkeit 
auf die Bühne brachten. Gomödianten vertras 

ten in dem Theater des Hotel de Bourgogne 
| ihre Stellen. Jodelle ließ darin zum erſtenmal 
Luſt⸗ und Trauerſpiele auffuͤhren, die zwar, 
ſchlecht ausfielen, aber in der Ferne ein Vorbote 
des ſchoͤnen Zeitalters Molières, Racines und 
„Corneilles waren. Paris war damals im Wins 
ter fo unſicher, daß das Parlement den Schaus 


94. 


ſpielern befahl ihre Vorſtellungen vor 42 ae 


des Nachmittags zu beendigen, 


Die Millionen, welche der ſpaniſche Hof in | 
Paris verſchwendet hatte, um die Ligue, unter 


dem Vorwande der Vertheidigung der catholiſchen 
Religion, zu unterhalten, bereicherte eine große 
Menge Bürger in Paris. Die Straßen Dau⸗ 
phine, Chriſtine und Anjou, welche Heinrich der 


IV. auf einen Theil des Gartens des Grands 


Auguſtins und auf die Rudera des Hotel des 


Abbés de Saint Denis hatte öffnen laſſen, wur⸗ 


den innerhalb eines Jahrs gebaut. Er war der 
erſte von den Königen, der Paris mit regelmaͤ⸗ 
ßigen Plätzen verſchönerte und fie mit ſchoͤnen 
Bildhauerarbeiten ausſchmuͤckte. Nachdem er den 


Bau des Pont⸗Neuf, der unter Heinrich dem | 
III. angefangen war, vollendet hatte, ließ er 
den Koͤnigsplatz auf die Stelle des Hotel des | 
Tournelles, und den Platz Dauphine auf zwei 


kleinen Inſeln, die man mit dem Local des Pal⸗ 
laſtes vereinigte, anlegen, wovon ſie durch einen 
Canal, an dem Orte, wo ſich jetzt la Rue du 
Harlai befindet, getrennt waren. Unter dem 
Miniſterio des Cardinal Richelieu gab es faſt nur 


einen Herrn von Paris, und die Großen ſuchten 


die ſchlechteſten Wohnungen und ließen mit dem 
größten Pomp in der Stadt bauen. Paris 
wurde mit neuen prachtvollen Gebäuden ausge⸗ 
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ſchmuͤckt, und der Reſt der Sümpfe bebaut. 


Man legte Bruͤcken, Häuſer und Plätze an den 
Ufern der Inſel des heiligen Ludewigs an. 

Ludwig der XIV. ſah ſchon in ſeiner Min⸗ 
derjährigkeit die Kriege der Fronde; aber bald 
wurden alle Partheien vernichtet. Paris wurde 
zu einem Bisthum erhoben und Ucademien darin 
errichtet. Ein Magifliat, beauftragt mit der 
Polizei wurde. das Augenmerk des Fuͤrſten. In 
den Vorſtädten legte man Manufacturen anz 
ihre Thore wurden in Triumphbogen und die 
Waͤlle in Spatzlergaͤnge umgeſchaffen. 

i Ludwig der XIV. gruͤndete das Invaliden⸗ 
Hotel, um darin die alten Krieger, die Gefaͤhr— 
ten feines Lebens, aufzunehmen. Er erbaute 
den prachtvollen Säulengang des Louvre, been— 
digte ihn aber nicht, weil ihn die Anlegung von 
Verſailles davon abzog. 

Unter der letztern Re gierung erhielt Paris 


eine neue Geſtalt. Der Louvre wurde beendigt, 


Ein Triumphbogen erhob ſich bei dem Sternen— 
thore (la Barriere de I'Etoile), eine praͤchtige 
Säule von Bronze ſchmuͤckte den Platz Vendöme, 
Neue Straßen oͤffneten ſich von allen Seiten. 
Sprudelnde Fontainen, wie aus der Erde her⸗ 
vorgezaubert, verſchoͤnerten die oͤffegtlichen Plaͤtze. 
Die Ourcg ſtaunte, mit ihrem Waſſer Paris uns 


terhalten zu muͤſſen. Die Seine wurde mit des 
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Somme vereinigt. Neue Ufer, Bruͤcken, Häfen, 


Hallen und Markrplaͤtze bildeten ſich, und Pal⸗ 


f laͤſte und Muſeen wurden mit den ſchoͤnſten Ge⸗ 

mälden und vortreflichſten Statuen aus Italien, 

Deutſchland, Flandern und Holland angefüllt. 
Vergroͤßerung der Stadt Paris. 


Unter Julius Ceſar umgaben die Mauern 


von Paris das Innere der Inſel der Eits. Ges | 


gen Norden waren Gehölze, Suͤmpfe und Aecker. 
Gegen Süden Weinberge und Wieſen. Die von 


den Römern erbaute Vorſtadt gegen Mittag von 
Paris, welche von dem Petit-Pont bis nach den 


warmen Bädern ging, erbse die in um 
die Hälfte. 2 

Unter den erſten Koͤnigen von der dritten 
Dynaſtie vergrößerte ſich Paris gegen Mitter⸗ 
nacht um eine neue Stadt, deren befeſtigte Um⸗ 


gebung gegen Abend bei dem Fort l'Evéque an⸗ 
fing und in einem Bogen fort, bis uͤber das 


Greve-Thor ice 95 und darin die Kirchen 
St. Opportune, St. Merre und St. Jean en 


Greve mit einſchloß. In dieſer Einfaſſung nach 


Abend zu, waren die beiden Burgen St. Ger⸗ 
mains l'Aurerrots, die eine nahe an der Kirche 
dieſes Namens, die andere nach St. Eu ſtache zu; 
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97 3 
etwas weiter ſtand la Ville bEvsque. Die 


Beau⸗Bourg diente zur Vorſtadt gegen Norden; 
dann kam die Burg Thibout und St. Eloi oder 


St. Paul. Zwiſchen dieſen Burgen befanden ſich 


die Gärten, die man damals Gourtils nannte, 


und die beſäeten Felder, Cultures genannt; da— 
von die Benennung ven. Eourtils (Laadgärten) 


und Cultures (beſäete Felder) gekommen iſt, die 
häufig beſucht werden. Gegen Mittag der Cits 
ging eine kleine Burg bis nach St. Benoit und 


umgab die Kirchen von St, Severin und von 


St. Julien⸗le Pauvre. Sehr bedeutende Bur— 


gen gingen um die Abteien von St. Victor, von 
St. Genevieye und von St. Germain: des pres 
und in der Entfernung ſah man eine ziemlich 
große Burg bei der Kirche St. Marcel. 

Der neue Umfang von Paris, angefangen 
unter Philip Auguſt um das Jahr 1190, war 
beinah rund. Er entſtand gegen Norden des 
Fluſſes, dem Louvre gegenuber und endigte ſich 
in der Gegend des Pont⸗Marie. Er umfaßte 
die beiden Burgen St. Germain l'Auxerrois, ei⸗ 
nen Theil der Beurg l' Abbé, le Beau-Bourg 
und die Burg Thibout. Er hatte 8 Haupithore, 
Das erſte beim Louvre, am Ufer des Fluſſes; 
das zweite, da, wo ſich die Kirche des Oratori— 


ums befindet; das dritte l'Euſtache gegenuͤber, 
zwiſchen der Straße St, Euſtache und der Du⸗ 
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four; das vierte an der Straße von St. Denis, 
gegen der (cul de sac) Sackgaſſe der Maler; 
das fuͤnfte an der Straße St. Martin, an der 
Ecke der Straße Grenier — St. Lazare; das 
ſechſte, zwiſchen der Straße des Francs⸗ Bour⸗ 
geois und dem vormaligen Benedictiner⸗ Kloſter;z 3 
das ſiebente an der Pfarre St. Paul und St. 
Louis; und das achte zwiſchen dem Thor St. 
Paul und der Dont: Marie. Gegen Mittag des 
Fluſſes fing der Umfang am Thor St. Bernard 
an, und war faſt abgezeichnet durch die Stra⸗ 
ßen des Foſſes, St. Victor, St. Bernard, St. 
Michel, Monſieur le Prince, St. Germain oder 
der Comédie frangoiſe und der Foſſés de Nesle, 
jetzt Mazarine. Es befanden ſich in dieſem Um⸗ 
kreis ſieben Thore, noͤmlich: das Thor St. 
Bernard oder Tournelles, St. Victor, St. 
Marcel oder Bordet, St. Jaques, Gillard oder | 
’Enfer, de Buſſi oder de Neſte, und am Ende | 
der Straße St. Andre des Arcs. Carl der V. 
änderte nichts an dem Umkreiſe gegen Mittag, 
welchen Philip Auguſt gezogen hatte. Er ließ 
los Graben unten an den Mauern anbringen, 
welche von einer Entfernung zu der e mit 
Thuͤrmen zur Be ſchuͤtzung beſetzt wurden. Gegen 
Norden fing man mit den Mauern von Paris, 
am Ende der Straße St. Nicaiſe an. Sie gin⸗ 
gen quer durch den Garten des Palais Royals 
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der Wechſelbank von Paris, dem Platz Victoires, 

folgten gerade der Straße der Foſſés⸗ mont⸗ 
martre, der Petits Carreaux und jetzigen Bou⸗ 
levarts, vom Thore St. Martin, bis zu dem 
Thore von St. Aatoine und endigten ſich bei der 
Seine, jenfeits des Zeughauſes. An den vier 
Eaden dieſes Umfangs befanden ſich vier große 
Thuͤrme, als: der Holzthurm hei dem Louvre, 
der Thurm Nesle bei dem Gymnaſto des quatre 
Nations, der Thurm de la Tournelle, nahe am 
ehemaligen Thör St. Bernard, und der Thurm 
Billy, nahe bei den Göteftinern. Der. Zugang 
zur Inſel des heiligen Ludwig wurde durch eine 
Schanze vertheidigt. Dieſer Umfang, angekan⸗ 
gen im Jahr 1367, wurde im Jahr 1383 vollen⸗ 
det. Er enthielt 7244 Morgen. Seine Ein⸗ 
theilung beſtand in 16 Vierteln, deren vorher 
nur 8 waren. 

Nach und nach wurden die in dem alten 
Umfange von Carl dem V. 500 Jahr nachher 
noch offen gebliebenen Platze mit Häufern bebauet, 
Er die Vorſtädte waren faſt eben fo groß, wie 
die Stadt feibft. 

Unter Heinrich den IV. beſtand der Flaͤchen⸗ 
inhalt von Paris aus 1660 Morgen. Die Vor— 
ſtädte vermehrten ſich um die Haͤlfte, und die 
Vorſtadt St. Germain machte das ſiebenzehnte 


Staͤdteiertel aus. 
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Ein neuer Umfang von Mauern wurde un⸗ 


ter Ludwig den XIII. angelegt. Er erſtreckte 
ſich von nordwaͤrts der Seine, an ein Chor, | 
Confsrence genannt, welches am Ende des Thuil⸗ 
leriengartens lag, ging bis zur Straße St. Ho⸗ 
nore, worin ein Thor ſtand, dann ging er bis 
zu einem andern Thor des Endes der Straße 


Goillon beim Boulevart, ſodann vereinigte er 


ſich mit dem Thor Richelieu, das in der Straße 


dieſes Namens ſtand, bei dem Teydeau, er⸗ 
ſtreckte ſich bis nach dem Thore Montmartre und 


ſtieß an das alte Einfaſſungsgemaͤuer der Straße 
St. Denis, an der Ecke der neuen Straße St. 


Denis, wo ſich damals das Thor dieſes Namens 
befand. 5 5 

Die Gräben wurden unter Ludwig den XIV, 
ausgefüllt, die Waͤlle eingeriſſen, die Thore um: 
gefiürzt und an deren Stelle Triumphbogen aufs 


geführt, und der Umfang auf 3228 Morgen vers | 


groͤbert. Unter dieſer langen Regierung beens 


digte man den Bau des Ponts au Change und 
der Tournelle und die Thuillerien wurden errich⸗ 


tet. Man fing die beiden Plaͤtze, Victoires und 


Vendöme an, den Saͤulengang des Louvre, das 


Haupt⸗Lazareth und das Invaliden Hotel; man 
legte den Grund zum Obſervatorium; man er— 


baute Triumphbogen, unter den Namen: Thore 
von St. Denis und von St. Martin; Chaillot 
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wurde eine der Vorftädte von Paris, das man 
in zwanzig Viertel eintheilte; man brachte in 
den Straßen, zur nächtlichen Sicherheit der 
Stadt, Laternen an. 

Waͤhrend der Unmuͤndigkeit Ludwig des XV. 
wurde das Dorf le Roule zu einer der Vorſtaͤdte 
von Paris erhoben. Man machte den Anfang 
zum Bau des Palais Bourbon, jetzt der Pallaſt 
des geſetzgebenden Koͤrpers. Gegen das Jahr 
1728 beſtimmte man den Umfang der Stadt Pa⸗ 
ris auf 3919 Morgen. Dieſe Einſchließung nahm 
gegen Morgen des Zeughausgartens feinen Ans 
fang und ging bis an die heutigen Boulevarts, 
nach dem Thor St. Honoré, dann uͤber den 


Boulevart der Jndaliden, von den Straßen Bas 


bylone, Plumet, Sevres, bei den Enfant Jeſus, 
den alten Thuilleries und in gerader Linie bis an 
die Straße de ka Bourbe; zuletzt längs den 
Straßen Bourguignon de l'Ourſine, Cenſter und 
in gerader Linie nach der Seine, dem Zeughaus— 
garten gegenuͤber. 


Im Jahr 1728 bezeichnete man die Stra, 


ßen mit Namen. Um das Jahr 1737 erbaute 
man den großen Adflußcanal. 1752 legte man 
den Grund zur Militairihule, und ım Schr 
1755 wurden die elifäiſchen Felder wieder bes 
pflanzt. Zwei Jahre ſpaͤter unternohm man den 


Bau der Kirche St. Genoveva. 1758 wurde die 
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kleine Poſt eingerichtet. 1761 bepflanzte man die 
Boulevarts gegen Mittag mit Baͤumen. 1766 
wurden die Laternen der Stadt in Reverberes 
(Scheinwerfer) verwandelt. Das Jahr darauf 
beendigte man den Bau der Kornhalle und zwei 
Jahre fpäter wurde der Bau des Hotels der 
Münze angefangen. Ludwig der XVI. ſah Pa- 
ris ſich noch um das Viertel de la Chauſſée 
d' Autin vergrößern und ſich mit neuen Denkmaͤ⸗ 
lern bereichern. Das erſte war die Arzneiſchule, 
die man 1774 anlegte; 1778 erbaute man das 
Odéon, (Opernhaus) 1782 die Opera -Comique, 
1790 die Schauſpielhäuſer Theatre frangois und 
Feydeau. 8 

Das Necker⸗ Hospital wurde 1778 angelegt; 
1784 das von Beaujon. Der Herzog von Or⸗ 
léeans erbaute im Jahr 1789 die ſteinerne Gales 
rie des Palais Royal und fing den Bon des 
Pont Marie damit an, daß er die darauf bes 
findlichen Haͤuſer niederreißen ließ. 1786 ließen 
die General- achter, den jetzigen Umfang der 
Stadt Paris, welcher 9910 Morgen einnimmt 
und 7 Lieues oder drei und eine halbe deutſche 
Meilen im Umkreis hat, einſchließen, 1790 
ſchaffte man die Moͤnchsorden ab, ihre Kloͤſter 
und Göter wurden veräußert und an deren Stel⸗ 
len wurden prachtvolle, öffentliche Gebäude aufs 
gefuͤhrt. Paris wurde zu einer Handelsſtadt 
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umgeſchaffen. In dieſer Zeit befanden ſich zo 
Kirchſpiele, 10 Kirchen, die das Pfarrrecht hat— 
ten, auf kleinen bewilligten Plaͤtzen, 80 Kir⸗ 
chen oder Kapellen, die nicht zu den Kirchſpielen 
gehoͤrten, 3 maͤnnliche und 13 weibliche Abteien, 
53 Moͤnchskloͤſter, 70 Jungfernkloͤſter. Das 
Muſeum der Naturgeſchichte und das Conſervato— 
rium der Künfte und Gewerbe find die vornehm— 
ſten Denkmäler. dieſer Stadt, welche waͤhrend 
der traurigen Epoche der enten errichtet 
wurden. 

Als Buonaparte das Conſulat erhielt, legte 
er die Banque an, ließ 3 neue Brüden bauen, 
fing die Wiederherſtellung des Louvre an, ver— 
einigte damit die Thuillerien und verſchoͤnerte die 
Stadt auf verſchiedenen Seiten. Die Stadt iſt 
in 12 Arrondiſſements eingetheilt, deren jedes 
aus 4 Quartieren beſteht. In jedem Arrondiſſe⸗ 
ment iſt ein Maire, der mit der Führung der 
Regiſter des Cioilſtandes, der Conſcription, der 
Recrutirungen und mit den Reclamationen der 
Abgaben beauftragt iſt. Die Mairie: Bureaur 
find von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr 
offen. Auch befindet ſich in jedem Arrondiſſe⸗ 
ment ein Pfarrer und mehrere Kandidaten, ein 
Friedensrichter, ein Steuererheber und ein Bu⸗ 
reau zur Eintragung der gerichtlichen Acten und 
Handelseffecten. 
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In jedem Viertel iſt ein Pollzeicommiſſair, 
welcher unter dem Polizeiprafect ſteht, der für. 
die Sicherheit, den Bedarf und die Geſundheit 
dieſer unermeßlich großen Stat ſorgt, indeß der 
Präf et des Departements die oͤffentlichen An⸗ 

ſtalten verwaltet, fuͤr die richtige Municipalein⸗ 
| nahme ſorgt und. für die Vollziehung der Geſetze 
wacht. Die Rechtspflege geſchieht durch das Ci⸗ 
viltribunal erſter Inſtanz, das Handelstribunal, 
das Polizeitribunal und den Kaiſerlichen Hof. 
Das Gouvernement, die Miniſterien, die Ad⸗ 

miniſtrationen und alle hohe Civilbehoͤrden und ö 
Gerichte des Reichs, find ebenfalls darinnen vers 
einigt. 


Lage der Stadt Paris. | 9 


Paris liegt im 19 Grade, 51 Minuten, 
30 Secunden orientaliſcher Entfernung vom Me⸗ 
ridian der Inſel Ferro und im 48 Grad, 58 
Minuten noͤrdlicher Breite. Die franzoͤſiſchen 
Geographen zählen von der Höhe ihres Obſerva— 
toriums ihren erſten Meridian. Dieſe Stadt, 
wovon ein großer Theil ſich in eine weite Ebene 
ausdehnt nach den beiden Ufern der Seine hin, 
welche durch die Stadt fließt, nimmt auch ver⸗ 
ſchiedene Anhoͤhen ein, welche den Abfluß des 
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Regenwaſſers und der Unreinigkeiten befoͤrdern. 
Kein Gebirge verhindert die Wirkung der Sonne, 
noch die Wohlthaͤtigkeit der friſchen Luft. Es 
herrſcht aber darin eine beſtaͤndige Feuchtigkeit, 
die durch die Rebel, welche aus dem Fluß ent⸗ 
ſpringen, und durch haͤufiges Regnen entſtehen. 
Die Seine, worin ſich die Aude, die Marne, 
die Yonne und Oiſe ergießen, dient zur Verpro— 
viantirung der Stadt und zum gewoͤhnlichen 
Getraͤnke der Einwohner. Das Waſſer iſt rein, 
aber die Fremden, welche ſich nicht an deſſen 
reinigende Wirkung gewöhnt haben, dürfen nicht 
zu viel davon trinken, oder muͤffen es mit 
Weineffig vermiſchen, um ſich nicht ein Fieber 
zuzuziehen. Der Canal de l'Oureg und die 
Waſſerleitungen d' Arcueit und des pres St. Ger: 
vais, bewaͤſſern noch die Fontainen der Stadt. 
Der Canal von Briare dient zur Communication 
mit der Loire und der von St. Quentin mit der 
Somme. Geſundbrunnen ſind zu Paſſy und 
Vaugirare. Die benachbarten Walder ſind der 
Boulogner, Bineenner und Meudonner Wald. 
In ihrer Nachbarſchaft baut man Getraide aller 
Art. Die Fremden muͤſſen die Morais oder 
Eümpfe bewundern, welche die Gärtner durch 
ihre herrliche Cultur zu einer immerwährenden 
Erndte zwingen. Das Dorf Montreuil iſt wegen 
feiner Pfrſchen, das Thal Montmorenei wegen 
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der Kirſchen und Vitry wegen feinee Baumſchu⸗ 
len beruͤhmt. Die Weine ſind von einer mitt⸗ 


lern Guͤte in der Gegend von Paris; allein 


durch den Handel mit Champagne und Bourgogne 
u. ſ. w. bezieht Paris vielerlei Weine, welche 
einen angenehmen und heilſamen Genuß gewaͤh— 
ren würden, wenn fie nicht die Pariſer Kaufleute 
oft fo ſchädlich vermiſchten. Das Fleiſch in den 
Fleiſchhallen iſt vortrefflich, das Brod von einer 
ganz beſondern Güte. Paris bezieht aus dem 
Meere, den Fiſchteichen und Fluͤſſen die ſchmack⸗ 
hafteſten Fiſche. Kurz, es vereinigt alle moͤg⸗ 
lichen Lebensgenüſſe. Es befinden ſich darin 1062 
Straßen, 117 Sackgaſſen, 28. Plaͤtze an den 


Ufern der Seine, Quais genannt, 16 Bruͤcken, 


18 Boulevarts, 56 Thore oder Barrieres und 
ungefähr 29,400 Häufer, ee 


Jährlicher Bedarf der Lebensmittel ö 


und Getränke für die Stadt Paris. 


Es werden jährlih in Paris conſumirt: 


206 Millionen Pfund Brod, 21,00 Wiſpel Das f 
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fer, 8500 Wiſpel Gerſte, 75,000 Ochſen, 15,000 
Kühe, 10,000 Kälber, 220,000 Hammel, 550,000 
Schweine, 100,0 Centner Seefiſche, für 
1,300, 00 Franken Teich und Flußſiſche, 6,000 
Ochshoft Cidre oder Apfelwein, 300,000 Ochshoft 
Bier. Fuͤr 33 Millionen Wein und für 3 Mil 
lionen Brandtewein, 


Man zählt außer dem in Paris befindlichen 
Militair und der Anzahl der Fremden, an 
600,000 Einwohner, die mehr wegen ihres In- 
tereſſes, als um des fo ſüßen Bandes der Fa— 
milien und der Liebe zu ihrem Geburtsort hier 
leben. Herrmann ſtaunte die langen Straßen, 
die thurmhohen Haͤuſer des andern Morgens an, 
als er ſich nach der Wohnung des Barons erkun— 
digte. Er konnte keinen Schritt gehen, ohne 
durch neue Gegenſtaͤnde aufgehalten zu werden, 
Schon war er vier Stunden gegangen, ohne ir— 
gend eine Auskunft über die Wohnung des Bar 
rons erhalten zu haben. Er wollte ſchon die 
Hoffnung aufgeben, den Baron je zu finden, als 
er einen alten Collegen erblickte, der ihn freund‘ 
sid, nach franzoͤſiſcher Manier umarmte. Herc⸗ 
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mann fragte nach feinen jetzigen Verhältniſſen 
und erfuhr, daß er bei dem Baron ſich aufhalte 
und von deſſen übler Laune ſehr viel zu ertragen 
habe. 


Wenn uns nothbürftige Freunde begegnen 


und wir ahnden koͤnnen, von ihnen um eine 
Anleihe angegangen zu werden, ſo kommen wir 


ſolchen durch Klagen über ſchlechte Zeiten, Man— 


gel an. Gelde u. ſ. w. zu or. 
Dies war auch hier der Fall. Kaum konn⸗ 


te Herrmann die Addreſſe des Barons erlangen, 


und mußte noch verſprechen, verſchwiegen zu ſein, 


weil der Baron noch bis jetzt incognito in Pa⸗ 


ris lebe, und nicht bei Hofe erſcheinen wolle, um 
ſeiner Kammerherrendienſte uͤberhoben zu fein, 
und ſeine Finanzen etwas iy Ordnung zu brin⸗ 


gen. Auf feine Froge nach Fräulein Angelina, 


erhielt er gar keine Antwort. 

Er eilte zur Wohnung des Barons. Unbe⸗ 
kannte Diener traten ihm entgegen. Er vers 
langte angemeldet zu werden, man erwiederte 
kurz: daß der Herr Baron Niemanden ſpreche, 
weil er ſich nicht wohl befinde. Er fragte nach 


dem Fraͤulein. Die Diener ſahen ſich einander 
an, keiner hatte je den Namen geyört und ver⸗ 


ſicherten, daß der Herr Baron ſich hier ganz 
allein mit einem Secretair aufhalte. 


Niedergeſchlagen kehrte Herrmann in ſeine 3 
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Wohnung zurück und ſchrieb an den Baron einen 
klagenden Brief, worin er ihn um ſeine Protek⸗ 
tion bat, und ihn mit feiner traurigen, hälfs⸗ 
bedürftigen Lage bekannt machte. 

Unterdeß er auf Antwort wartete, wandte 
er ſeine Muſe an, die Merkwuͤrdigkeiten dieſer 


oßen Stadt zu betrachten. 
% Die vorzüglichſten find folgende: 


Erſtes Arrondiſſ ement. 


Der Pallaſt und Garten der Thuillerien— 

Der Triumphbogen des Carouſſel⸗Platzes. Die 
neue Gallerie, die die Thuillerten mit dem Lou— 
pre von der Nordſeite vereinigt. Das Schau— 
ſpielhaus Vaudeville. Der Eintrachtsplatz und 
das Garde- meuble. Die Hımmelfahriss, jetzt 
5 Magdalenenkirche. Der Olympiſche Cirque, 
Schauſpiel des Franconi. Die Bruͤcke Concor— 
dia. Die eliſäiſchen Felder. Die Feuerſpritze 
von Perier. Ufergang. Billy. Die Tapetens 
manufaktur de la Saſonnerie, ebendaſelbſt. Die 
Brücke von Jena. Die Grundlagen zum Pallaſte 
des Königs von Rom. Der Steges bogen der 
Barriere de Neuilly. Die Kirche des heiligen 
Philipp du Roule. Der Park Monccau. Der 
Garten Tivoli. Das Abbatoir de miromenie, 
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Der Tempel der Glorle. Der Platz Vendome 
und ſeine triumphirende Colonne. 


Zweites Arrondiſſement. 


Das Palais-Royal. Das Theatre * 
gois, in der Straße Richelieu. Der Jacobilſik⸗ 
markt. Die Kirche St. Roch. Des Königs 
Bibliothek. Die muſikaliſche Academie des Koͤ⸗ 
nigs, oder die Opera. ie angefangenen Baus 
ten der Börfe und des Handelstribunals. Die 
komiſche Opéra in der Straße Feydeau. Le 
ſpectacle des Variétés, (das Schauſpiel der Mans 
nigfältigkeiten) auf dem Beulevart Mont martre, 
Das Schauſpiel des Herrn Pierre, Rue du port 
Mahon. Die chineſiſchen Bäder auf dem Boule⸗ 
vart der Italiaͤner. Das Hotel Montholon, 90 
Ruede, Provence, das Abbatoir Mont martre, 
zue de Rochechouart. i 


Drittes Arrondiſſement. 
Die Kirche St. Euſtache. Der Siegespal⸗ 
laſt. Die Anſtalten St. Lazare. 5 
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Veriertes Arrondiſſement. 


Das Louvre. Das Muſeum Napoleon. 
Die Wechſelbank von Frankreich. Die Kornhalle. 
Der Markt und die Fontaine des innogens (der 
Unſchuldigen.) 


ö 
u. 
* 


Fuͤnftes Arrondiſſement. 


Das Thor St. Denis. Die Fontaine auf 
dem Boulevart Bondy. Die Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalt für die Incvrablen. Das Lazareth St. 
Louis. Die Barriere (Thor) St. Martin 
Das Baſſin des Canals de l'Ourcg an der Bars 
rière de la Vilette. 


Sechſtes Arrondiſſement. 


| Der Thurm St. Jaques de la Bouherie 
Der Markt St. Martin. Das Eoniervateire der 
Kuͤnſte und Gewerbe im Prieurs St. Martin. 
Das Theater der gymnaſtiſchen Spiele, am Thore 
St. Martin. Der Markt und die Rotunde des 
Tempels. Das Hotel. des Miniſters des Cultus 
im ehemaligen Oberpriorat des Tempels. Die 
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Theater Ambigu-Comique de la gaiets (der 


Froͤhlichkeit)b und die Tüͤrken⸗ und Prinzengaͤrten 


auf dem Boulevart des Tempels. 


— 


Siebentes Arrondiſſement. 


Die Kaiſerliche Buchdruckerei im Hotel Sou⸗ 


biſe. Das Leihhaus in der Paradiesſtraße. Die 
Waſſerpumpe Notre-Dame, auf der Bruͤcke 


Notre-Dame, 


Achtes Arrondiſſement. 


Der Platz des Vosges. Das Hotel Beau⸗ | 


marchais auf dem Boulevart St. Antoine. L'Ab⸗ 
batoir Popincourt. Der Kirchhof des Pater 


Lachatſe. Die Anſtalt für 300 Blinde (Quinze 
Vingts). Der Markt Beauveau. Das Watſen⸗ 
haus. Das Armenhaus St. Antoine. Die 
Spiegelfabrik, rue de Neuilli. Das Thor Vin⸗ 


cennes. 


Neuntes Arrondiſſemenk. 


f | Die Kirche Noise: Dame, Der Erzbiſchoͤf⸗ | 
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liche Pallaſt. Das Urmenhaus, Das Nathhaus 
(Hotel de ville.) Die Kirchen St. Germain, St. 
Paul und St. Louis, in der Rue St. Antoine. 
Das Liceum Carls des Großen. Das Arſenal. 
die Bibliothek des Arſenals. Die Lager der 
Kornvorraͤthe. a 


Zehntes Arrondiſſement. 


Das Muͤnzhotel. Das Muſeum des Erzes 
im Muͤnzhotel. Der Pallaſt der Kuͤnſte, vormals 
Gymnaſium Mazarin. Die Bibliothek Mazarine 
in dieſem Pallaſt. Die eiſerne Brücke oder der 
Kuͤnſte (pont des arts, ou pont de fer.) Die 
Kirche der alten Abtei St. Germain. Das Mu⸗ 
ſeum der franzöſiſchen Denkmäler, rue des petits 
Auguſtins. Die Fontaine Grenette. Das La⸗ 
zareth der Charits. Der Pallaſt der Ehrenle⸗ 
gion. Der Pallaſt des geſetzgebenden Körpers. 
Die Militairſchule und das Marsfeld. Die In⸗ 
curablen, rue de Sevres. Das Hotel der In⸗ 
validen. Die Kirche St. Thomas d' Aquin. Das 
Central⸗ Artillerie? Muſeum, rue du Bac. 


| . Eilftes Arrondiſſement. 
| Die neue Brücke (Heinrich des Vierten.) 
| 5 8 s 
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Der Juſtizpallaſt. Die heilige Capelle. Der 
Platz Thionville. Der Markt für Geflügel und 
Wildpret. Ufergang der Auguſtiner. Die Kir- 


che St. Severin. Die Rudera des Pallaſtes der | 


warmen Bäder, rue de la Harpe. Die Sorbenne 
(Univerſitätsgebäͤude.) Die Medizinſchule. Das 
Theater der Kaiſerin, genannt Odéon. Der Pal⸗ 
laſt und Garten des Senats. Die Kirche St. 
Sulpice. n 


» 


Zwoͤlftes Arrondiſſement. 


Das Muſeum der Naturgeſchichte im Gar⸗ 


ten der Pflanzen. Das General: Hospital des 


Salpeters. Die Bruͤcke von Auſterlitz. Die 


Weinhalle, Ufergang St. Bernard. Die Kälber⸗ 


halle. Die koͤnigliche Manufaktur der Gobelins 
(Künſtler, Tapezier und Faͤrber.) Das Obferva: 
torium. Das Militairlazareth du Val der gräce. 


Das Taubſtummen⸗Inſtitut. Das Hospital fuͤr 
chwangere Frauen. Die Kirche der heiligen Ges 
noveva, genannt Pantheon. Die Licden. Die 
Catacomben am Eingang der Barriere St. 


Jaques. 


Gouvernement. 


Der Senat, der Staatsrath und das ger 
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ſetzgebende Corps bilden das Gouvernement. 
Erſterer hat ſeine Sitzungen den I4ten und 28ſten 
jedes Monats in ſeinem Pallaſt (ehemals Luxen⸗ 
burg (Straße Tournon.) 

Der Staatsrath verſammelt ſich in den 
CThuillerien. Das Bureau deſſelben iſt a 
von 12 bis 2 Uhr offen. 

Das geſetzgebende Corps, welches aus den 
Vornehmſten jedes Departements beſteht, wird 
zu: gewiſſen Zeiten jaͤhrtich zuſammen berufen und 
hat feine Sitzungen in dem Pallaſt Bourbon. 


Miniſterien. 5 


1. Der Miniſter Staats⸗Secretair, rue du Ca⸗ 

rouſſel. a 

2, Der Miniſter der Juſtiz und Großrichter, 
Platz Vendöme, Nro. 13. 

Der Miniſter der auswärtigen Angelegenhei— 
ten, rue du Bac, Nro 84. | 
4. Der Miniſter des Innern, rue du Grenelle, 

Vorſtadt St. Germain. | 

5. Der Sinanzminifter, rue neuve des e 
Changes, Neo 40. N 

6. Der Miniſter des oͤffentlichen 9 da⸗ 
ſelbſt, 5 

7. Der Kriegsminiſter, rue St. Dominique, 
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Nro. 82. Hotel des Miniſters rue Bourbon, 
Nro. 86, 
8. Der Miniſter der ae ee rue 
de Varennes, Nro. 29. 
9. Der Miniſter der Marine und u Palmen | 
rue de la Concorde, Nro. 2. 
10. Der Miniſter der General- Polizei, Quak 
kufergang) Voltaire. | | 
> 21, Der Minifter des Cultus, rue de Varennes, 
| Nro. 17. Ri | 
12. Der Miniſter der Manufacturen und des 
Handels, rue Grange-Bateliere, Nro. 3 | 
13. Der Rath des Siegels der Titel, Hotel des 
Prinzen Erzkanzlers, rue St. Dominique, 
Vorſtadt St. Germain, Nro. 38. 


Oeffentliche Adminiſtrationen. 


3, Die Kanzlei der Ehrenlegion, rue Bourbon, 
Neo, 70. | NR | 
2. Amortiſations⸗Caſſe, rue de boratoire, 
Nro. I, 
5. Die Bank von Frankreich, rue de la Vrilliere. 
4. Senecals Direction der Revüen und der Milis 
tair Conſcription, rue St. Dominique, Vor⸗ 
ſtadt St. Germain, e St. | 
Nro. 82. | 
5. Generals Divection der Lebensmittel der Ar⸗ 
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mee, rue de Grenette, St Germain, 
Nro. 83. 

6. General⸗Direction der Kleidung 5 Truppen, 

rue St. Dominique, Vorſtadt St. N 
maiſon St. Joſeph. l 5 

7. General » Direction der Militair⸗ 1 eEe, 
rue de Varennes, Hotel Teſſes, Nro. 26. 

8. General: Direction der Minen, 4 
ſtraße, Nro. 45. i a 

9. General- Direction der Brüden und Ghaufen, 
daſelbſt, Nro. 120. 

10, General- Direction der Druckereien, des Bis 
cherhandels, rue Culture⸗Sainte⸗Catherine, 
Nro. 27. | 

IT. General: Direction der Kemptabilität der 
Gemeinden und der Armen: Anſtalten, rue 
du Bac, Vorſtadt St. Germain, Nro. 95 
und gz. 

22. General⸗Adminiſtratien der aten des 
Earegiſtrements und des Stempels, rue 
s&Hotteutl, Nro. 2. f 

13. General- Adminiſtration der vereinigten Res 
te, Acciſe und des Tabaks, rue St. Avoie, 
Nro. 44. 

14. General⸗ Adminiſtration | der i tue J. 
J. Rouſſeau. d f 

15. General-Adminiſtration der Lotterie, rue 
Neuve⸗des⸗ petits Champs, Nr. 42. 


16. 


% 


“25, 


26. 
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General Adminiſtration der Douanen, rue 


Montmartre. Hotel d'nzés, Nro. 178. 
General- Abmintſtration der Forſten, rue 
Neuve, St. Auguͤſtin, Nro 23. 
General⸗ ee ee der nen, DR 


tel der Münzen. ! 
"General: Xdmintftration der Salinen, Straße 
des Platzes Benböme, Nro. 16. 5 


General: Ydminiftration des Pulvers und 
Salpeters, in dem Arſenal. 
General-Adminiſtration der Canale. 
General- Adminiſtratio“ der Dotationen Zter 
und ter Claſſe in Weſtphalen. 
General-Adminiſtration der Dotationen in 
Bayreuth, an der Fulde und Hanau, rue 
des e bah 11. e St. o 
noré. 125 
General: Nöminiſtration des Monte: aße: 
leon, rue de Verneuil, Neo, 20. | 
General-Adminiſtration des na 
rue Notre: Dame des Bictoires, Nro. 22. f 
0 Archive, rue du Paradis, au N 


Befondere Kominifrarionen 970 Stadt Da 


1. Der Ober⸗ Generalſtab von Peri und per erg 
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ten Militair⸗Diviſion, Hotel des General 
Commandanten. Plas Vendéme, Nro. 22. 
2. Generalſtab des Platzes und Bureau der Mi⸗ 
litair⸗ Polizei, Pas Vendöme Nro. 7. 
E . des Departements, im Stadt: He; 
85 Platz Greve oder Hotel de ville. 
4. en sauer. ans (Quai) des Or⸗ 
feores. E 
5. Abminiffretion der Cipil-Armen⸗ Anſtalten 
von Petis, Notre-Dame, Nro. 3. 
6. Direction der Eingangsſteuern und der Octrois 
von Paris, quai Malaquais, Nro. 25. 
2. Adminiſtratiensder vier neuen Brückenſtraß egg 
rue d'An tin, rü. 999 8 
8. Safle Poiſſy, rue du gros⸗ Shenet, Nro 9. 
9. e der Beerdigungen und Leichenbe⸗ 
ängniffe, rue du Fourbourg St. Martin, 
5 59. 8 ; 33 
10. Administration der Leihhäufer (mont- de 
Piete) rue du Paradis au Morais, Nro. 18. 
und rue Vivienne, Nro. 18. Man giebt das 
Drittel des W der fänden und mäßige 
Zinſen. 
11. Die Börſe von Paris, Palais royal, Sale 
rie de Virginie. 
12. Direction der directen Steuern alte Sn 


pel⸗ Straße, Nro. 24 und 26. 
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| 15. Direction der vereinigten Abgaben, Pe 
rue Baſſe⸗d' Orleans, Nro. 18. i 

14. Direction des e e rue ab Bow 
loi, Nro. 23. 

15. Einnahme des außerordentlichen Stempels 
für Waaren, Open nenn a 
Hotel. 5 

15 Hypotheken Gonfewation, rue Michel a 
Comte, Nro. 32. £ | 

17. Handelskammer von Paris, fim Stadthotel. 

18.’General: Einnahme des Departements, rue 
Neuve, du Luxenburg, Nro. 18. N 

15, Münizipal: Einnahme der Stadt Paris, rue | 
d'Anjou er ere Kro. an, | 
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rate und Tribunaͤle. 


Cofati on&hof im Palaſt der Juſtiz. 


Er beſteht aus einem Oberpröſidenten, drei 
918 ſidenten und 48 Räthen. Aa dieſem Hofe iſt 
ein General- Procurator und 6 General-Advoca⸗ 
ten. Er erklärt für ungültig die Beſcheide der 
Kaiſerlichen Höfe und der Tribunaͤle, worin die 
Geſetze unrecht angewandt oder die Formeln uͤber⸗ 
treten find. Er beſteht aus 3 Sectionen, als 

1. Die Section der Bittſchriften, welche Dien⸗ | 
ſtags, Mittwochs und Donner ſtögs ihre Au⸗ 

dienzen hält, l 


| 
| 
| 
| 


12 


s. Die Section der Civil⸗Caſſation Hält Mon⸗ 
tags, Dienſtags und Mittwochs ihre Au⸗ 
dienzen. 

S8. Die Section der Criminal-⸗Caſſation hält 

Donnerſtags, Freitags und Sonnabends 
Audienz. ö 


r 
72 


& 


Keßentammer, Cour 0 la St. Chapelle bei dem 
a Pallaſt der Jüſtiz. 
Sie beſteht aus dem Oberpraͤſidenten, drei 


Pröſidenten, 18 Rechenmeiſtern und Referenda⸗ 


rien. Sie iſt in drei Kammern eingetheilt, wel⸗ 
che ihre Audienzen um 9 Uhr beſtimmt halten. 
Dies erſte des Dienſtags, Mittwochs und Donner⸗ 
ſtags; die zweite Donnerſtags, Freitags und 
Songabends; und die dritte Montags, Dien⸗ 
ſtags und Mittwochs. Die Greffe ſteht alle 
Tage zu den Erkundigungen von 2 bis 4 25 8 
offen. = 


Das Priſengericht, rue, maison de Voratoire, 
Nro. 1. 


Man kann alle Tage von 9 bis 4 Uhr 970 805 
richt in dem Secretariat erhalten. 


Kaiſerlicher Gerichtshof im Pallaſt der Suſliz 


Selbiger beſteht aus drei Kammern, wovon 
die erſte Montags und Dienſtags um 9 Uhr ihre 
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Audienzen und Freitags, Sonnabends, und Mitt⸗ 
wochs feine Großaudienzen um Mittag hält. Die 
zweite hält ihre Audienzen Montags und Dien⸗ 
ſtags Mittags, Mittwochs und Donnerſtags um 
9 Uhr und ihre große Audienz Montags Mittags 
und die dritte Miktewochs und Donnerſtags Mit⸗ 
tags, Freitags und Sonnabends um 9 Uhr, und 
ihre ‚Broßaudienz s Sonnabends Mittags.“ Die 
Appellationskammer der correctionellen Polizei, 
die Special und Aſſiſen⸗ Gerichtshoͤfe haben ihre 
taͤglicen Audienzen um 9 u bis zu Ende der 
Verhandlungen. „%% 0 nis 


Tribunal etſter Instanz im Palaaſt der Zuſtiz. 


Es beſteht aus reis Kommern, die vier | 
erſten bearberten die Civilſachen und die andern 
die Strafaffairen, und die Contraventionen beim 
Octroi und indirecten Impoſten. Sie hält Au⸗ 
dienz alle Tage, Sonntags und Montags ausge⸗ 
nommen. Die erſte und zweite Kammer um 9 
Uhr des Morgens, die dritte und vierte um 11 
Uhr. Das Correctionsgericht um 10 Uhr für 
die Expropriations forcées, Veraͤußerungen der 
Grundſtücke, alle Donnerſtags Mittags, und 
die des offentlichen Ausrufs Mittwochs und Sonn⸗ 
abends Mittags. 


> 


im 2 - m 0018 2 — m 


Handels⸗Tribunal, Cloltre St. Merri. 

Ihre Sitzungen werden Montags, Dien⸗ 
ſtags, Mittewochs und Freitags gehalten. Um 
9 Uhr fuͤr die ſummariſchen Sachen, und Mit⸗ 
tag fürs Plaidiren. 15 


————————m m 


— 


Herrmann hatte ſchon längſt von der Merk⸗ 


wuͤrdigkeit des Palais royal gehoͤrt. Er bat 
| den Marquis, ihn dahin zu begleiten. Der 
Cardinal Richelieu ließ es im Jahr 1636 er⸗ 


bauen. Man nannte es zuerſt Palais Richelieu, 
nachher Palais Cardinal. Anne von Oeſterreich 
bewohnte es nach dem Tode des Cardinals. Lud⸗ 


wig der XIV. gab es ſeinem Bruder, dem Ober: 
haupt des Hauſes Orleans, zum Nies brauch und 


ſchenkte es ſeinem Onkel, dem Herzog von Char⸗ 
tres. Der Theil nach der Straße St. Honors 


zu, wurde gegen 1770 nach dem Plane von Mo: 


reau erbaut. Es ſtellt zwei Pavillons vor, mit 
doriſchen und joniſchen Colonnen geziert, und mit 


Wappen und Guirlanden gekroͤnt. Dieſe Pavil⸗ 
lons find durch ein Quergebäude verbunden, wor⸗ 


in drei prachtvolle Eingaͤnge ſind. Man ſieht 
doriſche, joniſche Pfeiler in den Plaͤtzen auf den 
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beiden Flögeln. Der Vorhof, welcher zum zwei⸗ 
ten Hof fuͤhrt, iſt mit doriſchen Colonnen ge⸗ 
ziert. Rechts iſt eine herrliche Treppe, die zu 
großen Zimmern führt, die ehemals der Herzog 
bewohnte. Links iſt die Gallerie, worin die 
Boͤrſe gehalten wird. Auf dem zweiten Hofe 
prangt eine Fagade mit Hallen und Pfeilern ges 
ſchmückt; gegenüber iſt eine Gallerie von Holz 
(Qvergang), von welcher man in den Garten 
kommt. Die Form des Gartens iſt ein Paral⸗ 
lelogrem, das einfach mit Alleen von Caſtanien⸗ 
Baͤumen und mannigfoch eingeſchloſſenen Roſen⸗ 
platzen verziert iſt. Er iſt 600 Fuß lang und 
200 Fuß breit. An den Seiten befinden ſich 180 
ſteinerne Bänke für 540 Perſonen, eingerichtet, 
die von Mittags bis Abends toͤglich beſetzt find. 
In der Mitte des Gartens findet man einige | 
tauſend Stützle, deren Gebrauch für 1 Sous 
(5 Centiwen) jedem frei ſteht. Einige Damen 
ſammelm won den Sitzenden das Geld ein. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß unter Tauſenden, die da ö 
ſitzen, unde bei dem beſtändigen Wechſel, nie Je⸗ 
mand zweimal zur Bezahlung des Sous aufge⸗ 
fordert wird und wenn er auch 6 Stunden da 
ſäße. Der Eigenthümer dieſer Stühle bezahlt 
4000 Fr. jährliche Pacht. Der Garten iſt ſtets 
mit Spaziergänger angefüllt, aber vorzuͤglich des ö 
Morgens von 11 bis 12 Uhr und Maeuege | 
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von 4 bis 5 Uhr. Zu dieſer Zeit ſuche man ſei⸗ 
ne Freunde an dieſem Ort, oder man wird mit 
ihnen 20 Jahr in der Stadt leben und ihnen 
vielleicht nie begegnen. 

Gleichfoͤrmige Gebaude ſchließen den Garten 
ein. Ihre Fagaden geben dem Auge den ſchoͤn⸗ 
ſten Genuß. Unten find bedeckte Gallerien 
( 3wickbogengaͤnge) die durch 180 Hallen erleuch⸗ 
tet find. Im Fond dieſer Galerien find die 
brilltianteſten Boutiquen, worin man alles findet, 
was der Menſch nur zum Luxus und Ergstzung 
feiner Sinne und Befriedigung feiner Vergnügen 
wuͤnſchen kann. Thuͤren und Fenſter ſind von 
dem ſchoͤnſten Spiegelglas, hinter denen die koſt⸗ 
barſten Sachen mit dem groͤßten Geſchmack anf 
geſtellt find. 

Durch dahinter befindliche Spiegel zeigt ſich 
dem Voruͤbergehenden das Innere der ganzen 
Boutique. ' 

Hier ſieht man die Herren und Damen von 
Paris auf weichen Polſtern fisen, die Zeitungen 
leſend, indem Decrotteurs beſchaͤftigt find, ihnen 
die Stiefel und Schuh zu glaͤnzen. 

Die zweite Boutique zeigt eine Aufſtellung 
der eleganteſten, geſchmackvollſten goldnen Tiſch— 
uhren. 55 

Die dritte iſt ein Stiefelmagazin, worin 


Stiefeln von jedem Fagon mit Sporn und fiber: 
ner Einfaſſung zwiſchen Spiegeln prangen. | 

Die vierte iſt eine Reſtauration, worin 
man zu jedem Preiſe, von 1 bis 100 Franken die 
Perſon, ſpeiſen kann. 

Die fünfte gehört einem Bijoutier (Juve⸗ 
lier). Ringe, Tuchnadeln, Medaillons, Uhren 
und die Ordens-Decorationen aller Maͤchte Eu⸗ 
ropa's, ſo wie die Inſignien der Freimaurer 
haͤngen an den Fenſtern zur Schau und bringen 
ihrer Mannigfaltigkeit wegen, den Vorübergehen⸗ 
den zum Staunen. 

Die ſech te iſt eine eier „Göldi 
Berge im Fenſter zeigen es an. N 
Die ſiebente Boutique haͤlt ein Perruquier. 
Die ſchoͤnſten Wachsfiguren, auf das elegagteſte 
und herrlichſte coöffirt, lachen mit Liebenswuͤrdig⸗ 
keit jeden freundlich an. Die Coeffeurs von 
Paris machen Damen- und Herren: Perrüden o | 
täufchend, daß der geuͤbteſte Sinn des Geſichts 
fie nicht unterſcheidet. Sie färben die natürli⸗ 
chen Haare und ergänzen ſelbſt befecte u El 
braunen und Augenwimpern. 

Die achte iſt ein praͤchtiges Coffeehaus deſ⸗ 
ſen innere Wände aus einer ununterbrochenen 
Reihe Spiegel beſtehn, die den Fremden irre 
führen und ihm ein winziges Zimmer in große 
Säle metamorphoſiren. Eine Menge Gargons 
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| En beſchäftigt, den Winken der Gäfte zuvorzu⸗ 
kommen. Marmorne Tiſche und Seſſel mit 
ſammtenen Ueberzügen find die Möbel des Caffee⸗ 
hauſes, in welchen man Caffee, Cyokolade, Bier, 
Liqueure aller Art, und Punſch, kurz alle Geträn⸗ 
ke, ausgenommen Wein, erhält.“ 
; Die neunte iſt eine Ausſtellung der pradits 
vollſten Uniformen. Im 5 arbeiten 
20 Schneider. 

Die zehnte iſt ein Magazin der modernſten 
Damenhuͤte. 

Die eilfte iſt eine Waffenkammer der neues 
ſten, koſtbarſten Gewehre, Sabel und Degen 
aller Art. 

Die zwoͤlfte iſt die watkatt eines Pett⸗ 
ſchaftſtechers. g 
. Die dreizehnte iſt eine Tuckhandlung, zu 
beſtimmtem Preiſe (ou prix fixe) ohne Handel. 

Die vierzehnte iſt ein Glasmagazin, worin 
man die ſchoͤnſten Pokale, Bonbonnieren, und 
unter andern mitten im Zimmer eine cryſtallene 
Windeltreppe von mittler Größe erblickt. 

Die funfzehnte bewohat ein Optiker, der 
falſche Augen, Nägel, Naſen, u. ſ. w. auf das 
taͤuſchendſte verfertiat. N 

Die ſechszehende iſt ein Scher 
| Die fiebzehnte bewohnt ein Dentifte, der 
den Mangel natürlicher Zähne durch Kunſt erſetzt. 


128 


Die achtzehnte liefert Cheſter Käſe, Braun⸗ 
ſchweiger Schlackwürſte und allerhand koſtbare 


Deſerts. 


Die neunzehnte befriedigt die Eigenliebe. 
Ein Maler ruft die Vorübergehenden herein, um 


ſich ſchoͤner, als fie find, malen zu laſſen. 
Die zwanzigſte iſt eine Briefpoſt für die 


Briefe in und außerhalb Paris. Denn alle Bil⸗ 
lets, die man an Perſonen in der Stadt ſchreibt, 
giebt man auf die kleine Poſt, um den Bedien⸗ 


ten Tagereiſen in der Stadt zu erſparen. 


Die ein und zwanzigſte iſt eine Schreibbude, 


worin man ſelbſt ſchreiben oder alle moͤgliche Auf⸗ 


fäse, ſelbſt Gedichte, auf das ſchoͤnſte und elegan⸗ 


teſte, ſich verfertigen laſſen kann. 
In einer prachtvollen Reihe der ſchoͤnſten 


Ausſtellungen zählt man über 200 Boutiquen, die 
des Abends bis Mitternacht ſaͤmmtlich erleuchtet | 
find und den Fremden lange mit Vetrachtungen 
befhäftigen. In jeder Boutique ſitzt eine Dame 


vor einem großen Spiegel an einem Comptoir, 


— 


welche die Rechnungen führt, das Geld einmmmt, 


ſelbſt verkauft oder durch Complimente und Ar⸗ 
tigkeiten den Handel angenehm zu machen ſucht. 


An den Seiten find Erleichterungs⸗Cabinette 


(Cabinets d'aisance) bei uns Inſel Elba genannt. 
Die Verrichtungen in denſelben werden durch 
Vorleſen der neueſten Journale angenehm ge⸗ 


& 
U 
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macht. Eine Dame ſitzt am Ende der Cabinette, 
um das Geld einzunehmen, und um häufigen 
Zuſpruch zu bitten. Die 1 Eleganz zeigt 


fc überall. 


Unter dieſen Boutiquen in der Erde ſind 
die Esveaux (Höhlen oder Keller.) 2 

Auf ſchmalen Wendeltreppen ſteigt mon mit 
Muͤhe, wegen der beſtaͤndigen Paſſage, hinab 
und erblickt herrlich erleuchtete gewoͤlbte Gänge, 
deren Ende durch uberall angebrachte Spiegel uns 


erreichbar ſcheint. ueberall ſtehen marmorne 


Tiſche und elegante Seſſel. Vorn ſitzt eine Dar 
me an ihrem Comptoir und im Hintergründe iſt 
Muſik. Ein Gewuͤhl von Menſchen drängt ſich 


der ſetzt ſich, der eine Aus sgabe für Erfriſchung 


noͤthig hart. Entrée und Muſik find frei. 


Der Caveau du ſauvage zieht durch das 
Laͤrmen der Trommeln an. Bei dem Beginn der 
Muſik zeigt ſich im Hintergrunde in einer kleinen 
Höhle ein Wilder, der nach der Muſtk lauſcht, 


| feine Keule wegwirft und auf ſechs vör ihm fie 


henden Trommeln durch die kunſtvollſten Wirbel 
das groͤßte Geraͤuſch macht. Sobald die Muſik 
aufhoͤrt, verſchwindet er. Der Wirth, der 
dieſen Tambour, die Muſikanten und eine Men⸗ 


ge Gargons unterhaͤlt, bezahlt. für ſein Local 


9 


unaufhörlich zwiſchen den Tiſchen durch, und nur 
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täglich 30 Franks, mithin 17,250 Fr. Miethe 
des Jahres. e 

Oer Caveau des aveugles iſt etwas größer. | 
Er hat feinen Namen von 9 blinden Muſikern, 
die ein ſehr gutes Orcheſter ausmachen. Unter 
ihnen befindet ſich eine blinde Dame, die, ob ſie 
gleich ſchon im reifern Alter iſt, doch ſehr brad 
ſingt. Es iſt der Mühe werth, dieſe blinde 
Geſellſchaft Tonkuͤnſtler zu ſehen und zu hoͤren. 

Der Caveau du Borel hält einen ähnlichen 
Wilden, als im Caveau du ſaubage. Dieſer 
Keller iſt durch das Privilegium beruͤhmt, jeden 
Fremden zu verſpotten. Der Muthwillge fuͤhrt 
ſeinen Freund hier hin und ſagt unbemerkt den 
Namen deſſelben dem Wirthe. Dieſer ruft dann 
ganz laut, ob nicht jemand des und des Namens 
gegenwärtig ſei, man verlange ihn oben zu fpres 
chen. Der Fremde ſucht vergebens oben den 
Mann, der ihn ſprechen will, kehrt dann zum 
Wirth zuruck und begehrt Auskunft. Der Wirth 
erſtaunt, ruft in ein über ihm offen ſtehendes 
Fenſter, wo denn derjenige ſei, der Mr. N. zu 
ſprechen wünſche. Ein Gargon antwortet, man 
habe nur einen Brief ihm abzugeben. Der Frem— 
de ſteigt auf einen Stuhl, ſtreckt ſeine Hand nach 
dem über ihm offenen Fenſter und ſtatt den 
Brief zu erhalten, entſteht rund herum das lau⸗ 
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teſte Gelächter. Eins der groͤßten Amuſements 
| der Pariſer. Br 

Der Caveau des dass Hierin trifft 
man ein Billiard, zwei 8 bes iet worin 
Vaudevilles und kleine Luſtſpiele ſehr gut und 
auf Koſten des Wirths aufgeführt werden. Eine 
Wandorgel dient dazu, das Publikum mit den 
neueſten Liedern bekannt zu machen, die dabei 
ausgetheilt werden. 
| Ob gleich Herren und Damen jedes Stans 
des dieſe fo ſehr beſuchten Caffeehaͤuſer frequentis 
ren, fo find doch wegen der Unzahl verführeris 
ſcher Syrenen, von denen die Moden zuerſt aus— 
gehen, dieſe Oerter des geſelligen Vergnuͤgens 
nichts als obfcöne Schlupfwinkel, aus denen 
hre und Tugend verbannt ſind. 

Ueber den Saͤulengaͤngen find Concertfaͤle, 
Caffeehaͤuſer, Ombres Chinoiſes, Schattenſpiele, 
Tabagien, Leſecirkel u. f. w. 

Vor allen zeichnet ſich das Caffeehaus des 
nille Colonnes aus. Jeder Fremde beſucht dieſen 
Ort, um die belle Limenadiere, (ihöne Simona— 
henhaͤndlerin) zu ſehen. Sie iſt in Paris das 
egenſtuͤck des Pabſtes in Rom, wenn man ſich 
un das Spric wart: „er war in Rom und hat 
en Pabſt nicht geſehen“ erinnern will. Das 
Faffeehaus ſteht auf alabaſternen, goldgekrönten 
Säulen, deren Zahl durch die Spiegel verviel⸗ 
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fältigt iſt und ins Unendliche zu gehen ſcheint. 
Daher es Caffee der tauſend Saͤulen genannt 
wird. Alles iſt in der hoͤchſten Eleganz. Eine 
Dame in der geſchmackvollſten Kleidung, die es 
nen Schmuck von Brillianten und Diamanten von 
10, Francs, gewoͤhnlich in den Haaren tragt, 
ſitzt vor einem ſilbernen Comptoir, die Feder in 
der ſchoͤnen Hand, ein goldnes Gloͤcklein vor ſich, 
zwei ſilberne Blumentoͤpfe zu beiden Seiten, eine 
goldene Boͤrſe zur Hand; fie dirigirt die Gars 
gons und. erregt durch ihre Schoͤnheit die Be 
wunderung aller Fremden. N 4 

In der Mitte des Caffeehauſes, zwiſchen 
zwei Säulen, ſteht ein Vogelbauer von Spiegel⸗ 
glas. Ein Konarienvogel darin . hun⸗ 
dertfach auf allen Seiten. . 

Herrmann, an der Seite des Marquis, 
wußte ſein Erſtaunen nicht ganz auszudrücken. 
Lange ſaß er ſtaunend da, ſeine Blicke auf die 
ſchoͤne Limonadiere gewandt, dann betrachtete er 
die majeſtätiſchen Saͤulen, die durch den optiſchen 
Betrug ihm ins Unendliche zu gehen fhienem 
Er ſchlürfte feinen Caffee mitten unter Englaͤn⸗ 
dern, die dieſen Ort am liebſten beſuchten, und 
hoͤrte um ſich herum alle Sprachen reden, indem 
Fremde aus allen Gegenden und Reichen. zugegen 
waren. 

Auf einer andern Seite Nro. 113, iſt de 
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große Pharobank. Am Eingange giebt man 
Stock, Hut und Mantel ab. Vier Sauͤle in eis 
ner Reihe, laſſen den Fremden die Wahl. In 
dem erſten ſieht er eine froͤhliche Tanzgeſellſchaft, 
die koſtenfrei ſich ergoͤtzt und erfriſcht. Hier 
ſieht man die Damen ſich dem Tanzgenuſſe uͤber— 
laſſen, indem die armen Ehemänner, durch Ge⸗ 
winnfuht verführt, ihre Habſeligkeiten in dem 
folgenden Zimmer verlieren. Eine Pharobank, 
worin Goldberge den Hereintretenden anlachen, 
von 16 Croupiers bewacht, iſt der Ruin und 
zuweilen das Gluck der Meaſchen. Das Spiel 
wird nie beendigt. Man ſieht weder Anfang 
noch Ende, ſelbſt wenn man ein Jahr fortſpielte. 
Mit Staunen und Bewundern ſah Herrmann ei⸗ 
nen Mann in einer Viertekſtunde 20,000 Francs 
verlieren, indeß ein anderer mit 100 Francs ein 
Quin zeleoa gewann. 

In dem dritten Ane befindet ſich eine 
Roulette, Rouge et noir genannt, von einer 
Dame dirigirt, und in dem vierten Zimmer iſt 
noch eine andere Spielbank. Jeder Hereintre— 
tende hat Erfriſchungen aller Art frei, um von 
dem S Spiel nicht durch Wenke abgezogen zu 
werden. 

Nicht weit davon ſind die Ombres chinaiſes, 
worin die Jagd Heinrich de d IV. meiſterhaft dar⸗ 
geſtellt iſt. 
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In der zweiten Etage wohnen Kuͤnſtler ale 
ler Art, die ihre Meiſterwerke zwiſchen den Hal— ö 
len ausſtellen. Dies iſt die Residenz des La⸗ 
ſters. Unerfahrne Fremde und Juͤnglinge ſieht 
man des Morgens, nach einer naͤchtlichen Aus⸗ | 
ſchweifung von den verföhreriſchen Damen geplün⸗ 
dert, ohne Geld, oft ohne Bekleidung, weis | 
nend herauskommen, den Ort und ihre 1 ö 
heit verfluchend. 9 

Der Caffee Montanſier, ſonſt ein Schau⸗ 
fpiel in der belle Etage, iſt nicht minder merke | 
muürdig. Es hat einen geräumigen Saal und 
zwei Logen. 50 Gargons koͤnnen kaum die 
Wuͤnſche der Beſucher befriedigen. Flammender 
Punſch in ſilbernen Gefäßen duftet balſamiſche 
Dünſte aus. Auch hier ſieht man Hetären ihre 
Netze auswerfen. | 

Hier herrſcht der Gelddurſt, Gaukelei und 
Verführung. Fremde betrachten das Palais 
Royal als die Vereinigung aller Vergnuͤgen, in⸗ 
deß der Erfahrne dieſen Ort als die Quelle der 
Verderbtheit und den Pallaſt des Laſters flieht. 

Ein reicher Engländer brachte ein Jahr in 
dem Palais-Royal zu, ohne einen Wunſch unbe⸗ 
friedigt zu laſſen. Als er ſich deſſen ruͤhmte, 
wurde die Polizei auf ihn aufmer ſam und frag⸗ ö 
te nach feinem Zweck. Er hatte nur das Ver⸗ 
gnüögen geſucht und dabei kaͤglich einige 100 Fres. | 
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in Umlauf geſetzt. Genirt durch fremde Auf⸗ 
mertſamkeit, verließ er Paris zum großen Bedau— 
ern der Polizei, die durch eine zu voreilige Be⸗ 
ſorgniß, der Stadt einen anſehnlichen Gewinn 
entzogen hatte. 8 
® Wer vermoͤchte dieſen Ort zu beſchreiben 
und ihn in feinem Glanz und Dunkel zu malen. 
Der Fremde betrachte ihn mit feſten Maximen, 
unerſchuͤtterlichen Vorſaͤtzen und philoſophiſcher 
Beſeitigung der Reitze, um den merkwuͤrdigen 
Pallaſt, den einzigen in der Welt, ohne Schaden 
kennen zu lernen. 

Herrmann beſuchte taͤglich dieſen Ort, wo 
er bei feinem Geldmangel den Verfuͤhrungen mins 
der ausgeſetzt war. Er hatte manche Staͤdte 
geſehen, und gehörte weder zu den unerfahrnen, 
noch ungebildeten Menſchen, wenn er aber im 
Palais Royal, verloren in emſiger Betrachtung 
des ewiges bunten Gewähls, in Begaffung aller 
der koſtbaren, ſehenswerthen Gegenſtände, einen 
Blick auf ſich ſelbſt warf, ſo mußte er ſich mit 
dem rohen Naturmenſchen vergleichen, der auf 
dem Lande erzogen, nichts als ſein Doͤrfchen ſah 
und jetzt auf einmal in eine Stadt kommt. 
| Er hätte Jahre lang hier allein als ein 
Menſchenfeind zubringen koͤnnen, und wuͤrde nie 
eine Minute Langeweile gehabt haben. 

Eines Abends begegnete er darin ſeinem al⸗ 
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ten Kollegen. Auf ſeine Frage nach dem Baron, 
erwiederte dieſer, daß er Herrmanns Brief auf 
dem Schreibtiſch des Barons unter vielen andern 
Geſuchen habe liegen ſehen, daß er aber nicht 
wage, um die Veantwortung deſſelben zu bit⸗ 
ten, und daß bei der üblen Laune des Barons, 
ob er gleich jetzt ſchon bei Hofe erſchienen fei, 
keine vorzüglich gute Antwort zu erwarten wäre. 1 
Dem Marquis war dies nicht entgangen, 
und er äußerte ſich einigemal, daß der Baron | 
dadurch keinen guten Eharacter zeige. | 
Doch erhielt Herrmann die Addreſſe feines | 
vormaligen General: Seceretaits, zu dem er den 
andern Tag eilte und mit emo Armen empfans | 
gen wurde. | 
\ Der gute, redliche Deutſche hatte das Schick⸗ | 
5 fat feines Chefs theilen wollen, war aber von 
ihm, dem Maͤchtigen, ebenfalls unter truͤben Aus⸗ | 
ſichten verlaſſen worden. 1 
Bei einem Spaziergange kam Herrmann 

vor das Schloß der Thuillerien, die Reſtdenz 
der franzoͤſiſchen Monarchen. | 
Dieſer Pallaſt und fein Garten haben ihre | 
Benennungen von den Ziegeln (tuiles) die man | 
ſonſt auf dieſem Platze brannte. Durch einen 
ſeltſamen Zufall wurde der ſchoͤnſte öffentliche 
Garten in dem ehemaligen Athen ebenfalls Thuil⸗ 
erien oder der Céramique genannt, weil er auch 
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an einem Orte war, wo man ehemals Ziegeln 
gebrannt hatte. Man findet treffende Aehnlich⸗ 
keiten in den Gharacteren der Athenienſer und 
der Pariſer. Beide zeigen ſehr vielen Geſchmack 
für Kuͤnſte und Vergnügen, dieſelbe Politur, aber 
auch derſelbe Leichtſinn. Der Pallaſt beſtand zus 
erſt nur in dem großen Pavillon in der Mitte, 
den beiden anſtoßenden Hauptgebäuden und den 
beiden Pavillons auf den Fluͤgeln. Er wurde 
auf Befehl der berühmten Catharine Medicis im 
Jahr 1574 erbauet. Den Plan dazu hatten 
Philibert von Orme und Johann Bullant ent⸗ 
worfen. Heinrich der IV. ließ im Jahr 1600 
die Galerie anfangen, die ihn mit dem Louvre 
vereinigt. Ludwig der XIV. ließ die Arbeiten 


fortfuͤhren und errichtete durch Franz Orbay und 


Louis le Veau den Saͤulengang, der den Pavil⸗ 
lon in der Mitte und die beiden Hauptgebaͤude 
verbindet. 

Seit dieſer Zeit hat man an dem äußern 
Bau dieſes Pallaſtes nichts geaͤndert; aber die 
innere Einrichtung iſt ſehr verſchoͤnert. Die 
Zimmer ſind jetzt von einer Pracht, die alle Be⸗ 
griffe uͤberſteigt. Aa den Treppen und Vor⸗ 
platzen ſieht man uͤberall rothe und weiße Mars 
morfäulen mit Gold verziert. Die Decken und 
Stuben ſind meiſtentheils weiß und mit goldenen 


Malereien verſchönext, Die koſtbarſten Tapeten 
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von allen Farben find darin angebracht. Bes 
fonders merkwürdig find: 

Der Saal der Marſchaͤlle, mit den gibs 
der neuern Helden geſchmüuͤckt. 

Die Kapalle. 

Der Saal des Staatsraths und das Ahe ji) 
ter. 

Der Fremde wendet ſich an den erſten 
Kammerherrn, um in Abweſenheit der Monar⸗ 
chen die Zimmer zu bewundern. 

Der Pavillon des rechten Flägels nach Her 
Seine zu, war von Napoleon bewohnt, fein 
gewoͤhnliches Zimmer war in dem 2ten Stockwerk 
nach dem Garten zu. In dem Hauptgebaͤude 
daran wohnte die Kaiſerin und darunter der Kös 
nig von Rom nach dem Hofe zu. f 

Um vier Uhr Nachmittags verſammelte ſich 
das Volk unter feinem Fenſter, um dieſes lie? 
benswürdige Kind zu ſehen. Eine Hofdame er⸗ 
hob ihn in das Fenſter, und ein lauter Jubel 
Vive le Roi de Rome erſcholl von allen Seiten. 
Seine Majeſtaͤt ſtreckten ihre kleinen Arme aus 
und ließen ſich den Hut geben. Sie ſalutirten 
darauf freundlich ihr Volk. Bald darauf gab 
man Ihnen ein Papier in die Hand „Les neu- | 
velles de barmée, Nachrichten von der Armee‘ 
riefen die ſchon neugierigen Pariſer. Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt entfalteten das Papier und zeigten das 
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darauf gemalte Pferd. Mit Begruͤßungen und 
Complimenten zogen ſich dann Seine Majeftät 


zurück und der Hof erſcholl von einem freudigen 
Vive le Roi de Rome. Ropaliſten ſagten ſich 
dabei ins Ohr, daß die Hauptrufer dazu von 
der Polizei befoldet wären. In dem Schloſſe 
St. Cloud ſchafften Ihre Majeſtaͤt alle Hof 


Etiquette bei Seite und uͤberließen ſich ihren 


Spielen im freien, wo fie den weniger zahlrei⸗ 
chen Beſuchern freundſchaftlich die Koͤnigliche Hand 
reichten und gefällig antworteten. 

Der Hof der Thuillerien und der Platz des 
Carouſſels geben die herrliche Anſicht der ganzen 
Fagade des Pallaſtes, welcher von dieſer Seite 
785 Toiſen lang iſt und fünf Pavillons und vier 
Hauptgebäude, ſaͤmmtlich in der ſchoͤnſten Har— 
monie darſtellt. 

Der Pavillon in der Mitte, iſt mit joniſchen 
und korinthiſchen Saͤukenordnungen, eine über 
der andern, verziert. Die Kolonnen ſind von 
braunem und rothem Marmor. In den Riſchen 


an der Hauptthüre, befinden ſich zwei Statuen 


von weißem Marmor, Apollo Moneta und ein 


Faun. Zwiſchen den Fenſtern der Thuillerien 


find Niſchen oder Eonfolen, die mit 42 Büften 


geſchmuͤckt find. Sie ſtellen große Männer des 


Alterthums und der neuern Zeit vor. 
Der Hof des Pallaſtes bildet ein Parallele 
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gramm. Er iſt durch ein eiſernes Gitter von 
dem Platz des Carouſſel getrennt. 

Die Staͤbe des Gitters, das 4 Ellen hoch 
iſt, ſind mit vergoldeten Kugeln und Spitzen 
verſehen. In dem Gitter ſind drei Eingaͤnge. 
Zwei derſelben ſind den Pavillons auf den Fü: 
geln gegenüber, der dritte ſteht der Hauptthur 
und dem Louvre gegenuber. Dieſer Eingang 
bildet einen Triumphbogen, zur Ehre der Armee 
errichtet, an deſſen Eingang zwei Grenadiere 
der alten Garde zu Pferde Wache hielten. 

Der Triumphbogen iſt nach dem Plane der 
Herren Fontaine und Percier erbaut, er iſt 45 
Fuß hoch, 60 Fuß lang und 205 Fuß breit. 

Er bildet drei Bogen; die Maſſe iſt von 
Stein (Liais genannt). Acht Colonnen von ro⸗ 
them Marmor von Languedoe zieren feine bei⸗ 
den Haupt ⸗Fagaden und tragen das hervorra- 
gende Geſims, deſſen Einfaſſung nach italieniſchem 
Geſchmack und mit Bronze verziert iſt. 75 

Oben ſteht der vergoldete Triumphwagen, 
mit den vier zu Venedig eroberten Pferden bes | 
ſpannt, welche durch die Göttinnen des Siegers 
und des Friedens gefuͤhrt werden. Die Figuren 
ſind von Blei von Lanot und matt vergoldet. 

Unter dem Hauptbogen iſt Buonaparte im 
Kaiſermontel in Lebensgroͤße von der Goͤttin des 
Sieges gekrönt (in erhabener Stucaturarbeit.) | 
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An den Seiten befinden ſich halb erhabene 
Figuren, die Scenen aus dem Feldzuge von 
2805 vorſtellen, als: die Gapifulation von Ulm, 
der Sieg von Auſterlitz, der Einzug in Wien, 
der Koͤnig von Baiern in ſeiner Hauptſtadt von 
Buonaparte wieder eingefuͤhrt, der Kaiſer von 
Oeſtreich im Bivouac Buonaparte's, der Friede 
von Presburg. ö 

. Daruͤber ſtehen an jeder Seite vier Figuren 
in Lebeusgroͤße: ein Cuitaſſier, ein Dragoner, 
ein Chaſſeur, ein Garabınıer, ein Grenadier, 
ein Carabinter zu Fuß, ein Canonier und ein 
Sappeur. 

Kinder, die Guirlanden halten, ſchmuͤcken 
die Einfaſſung. An der kleinern Saͤulenreihe 
find alls goriſche Figuren, die die Wappen Frank⸗ 
reichs und der verbundenen Mächte tragen. 

Zwiſchen dem Gitter befinden ſich vier Poſta⸗ 
mente, worauf in koloſſaliſcher Größe ſttzend abe 
gebildet find: die Soͤttin des Sieges, in der 
einen Hand eine Fahne, in der andern Hand 
eine Krone haltend, um die Helden zu beloh— 
nen. Eine andere Siegesgoͤttin hält einen Palm⸗ 
zweig fuͤr ſiegreiche Generäle und einen Degen, 
das Symbol der Tapferkeit. Die dritte Figur 
ſtellt das ſiegreiche Frankreich vor, die vierte die 
Muſe der Geſchichte, einen Griffel und eine Tas 
fel in der Sand, a 
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Alle 4 erheben ihre Flügel nach dem Platz 
des Carouſſel zu. i 

Der Plan Buonaparte's war: die Thuillee 
rien, die auf der einen Seite ſchon mit dem 
gerade gegenuͤberliegenden Louvre durch ein ſyme— 
triſches Seitengebaͤude, 95 Toiſen lang, verbun— 
den ſind, auch noch auf der andern Seite durch 
ein gleichfoͤrmiges Gebaͤude damit zu vereinigen 
und die dazwiſchen befindlichen Gebaͤude abtragen 

zu laſſen. Der Anfang war bereits gemacht und 
das Werk der Vollendung nahe. Der Hof dies | 
ſer ungeheuern prachtvollen Walläfte, in einen 
einzigen vereinigt, wuͤrde zwei Armeen Raum 
genug gegeben haben, ſich darin zu ſchlagen. | 

In dieſem Seitengebaͤude befinden ſich ges | 
woͤlbte Bogen für Fußgaͤnger und Wagen. | 

Es iſt dem Publikum erlaubt, von Mor— 
gens früh bis Abends um 9 Uhr durch den Pal⸗ 
laſt der Thuilerien in den Garten zu gehen. 

Von dieſer Seite ſtellt der Pallaſt drei 
Pavillons, mit joniſchen und korinthischen Saͤulen⸗ 
reihen vor. 

Man bemerkt eine offene Gallerie, mit 
Hallen durchbrochen, worunter 18 marmorne 
Statuen mit Togen bekleidet, aufgeſtellt ſind. 
Der Eingang iſt durch joniſche Kolonien geſtuͤtzt, 
und mit den Statuen des Mars und der Miner⸗ 
va geziert. Auf beiden Seiten des Eingangs 
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ruht ein Löwe von Alabaſter, auf die Weltkugel 
geſtuͤtzt. 0 

Der Garten der Thuillerien iſt das Werk 
des berühmten Lenötre. Er bildet ein regelmaͤ⸗ 
ßiges Paralelogram. An beiden Seiten ſind 
Terraſſen, 120 Toiſen lang und mit eiſernen 
Gittern verſehen. Die Terraſſe längs der Seine, 


iſt fuͤr die Promenaden der Monarchen beſtimmt. 


Perſonen darin erwartet w 


Ein unterirdiſcher Gang führt aus dem Schloſſe 

dahin. Doch find die Gitter der Thuͤrme nur 

dann dem Publikum verſchloſſen, wenn die hohen 
e. I 

Eines Tages ſah Herrmann das Volk dahin 

ſtroͤnen. Durch den Strom mit fertgeriſſen, 

eilte er hinzu, als ſchon ein jubelndes Vive 


| P’Imperatrice, vive le Roi de Rome! erſcholl. 


Die Kaiferin war mit dem Koͤnig von Rom, in 
Gefolge einiger Hofdamen und Cavalliere, erſchie— 
nen, um das Volk durch ihren Anblick zu ſeg— 
nen, 

Die ſchoͤnſten Statuen in Bronze und Mar: 


mor, ſchmuͤcken die Terraſſen, und Bänfe und 


Stühle laden die Ermuͤdeten ein, ſich im Genuß 
der Betrachtung alles des Schönen und Bewun— 
dernsmürtigen zu ergößen, | 

Hier, wie im Paradieſe, vergißt der Mürs 
riſche ſeine üblen Launen. Die ſchoͤnſte Pers 
ſpective bietet ſich dem Auge dar, Blumen aller 
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Art, ſprudelnde Fontainen, Eichenhaine, Monu⸗ 
mente und eine Welt eleganter Damen und Her⸗ 
ren, laſſen keinen leeren Platz in den Herzen 
übrig, Die Sinne ſcheinen berauſcht und der 
gewoͤhnliche Alltags menſch wird zu erhabenen 
Phantaſien begeiſtert. | 

Am Ende dieſer Terraſſe iſt ein kleiner 
Wald und mitten darin ein Semmerpalais, das 
aus geſchmolzenem Golde zu ſein ſcheint. g 

Beide Terraſſen vereinigen ſich am Platze 
de la Concorde und bilden den Ausgang des 
Gartens, uͤber de 1 Pferde ſtehen, das eine 
die Renommée, das andere Merkur tragend. 
Beide Statuen find von Coyſevas. 
ö Vor den Thuillerien iſt ein geraͤumiger 
Platz; Stufen führen in den Garten. Man 
erblickt zuerſt drei Baſſins mit ſpringenden Fon⸗ 
tainen; bunte Fiſche und Schwäne ſpielen in 
dem Waſſer und folgen den Vorüͤbergehenden 
nach. Zwiſchen den Baſſins find Bousquets mit 
den ſeltenſten Stauden; purpurne Tulpen und 
Sommerroſen ſtehen ſtolz da, den Werth ihrer 
Schoͤnheit und ihres Platzes fßühlend. Die große 
Allee in der Mitte, iſt mit 1000 Zitronen- und 
Orangenbaͤumen geſchmuͤckt, die in einer hoͤlzer⸗ 
nen Einfaſſung ſtehen und im Winter in das 
Orangeriehaus gebracht werden. Man kann ih 
ren Werth auf 20,000 Fres, berechnen. | 


| 
| 
| 
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Darauf folgen an beiden Seiten zwei lange 
Eichenhame, mit Bänfen befetzt, die im heißen 
Sommer einen kuͤhlenden Schutz gewähren, 

Ueberall ſchmücken den Garten die herrlich— 
ſten Statuen. Auf der Terraſſe, die an das 
Palais ſtoͤßt, bemerkt man 6 Statuen und 2 
Vaſen. Die 5 nach der Straße Rivoti hin, find 
von Coyſevas. Die eine ſtellt einen ſitzenden 
Faun vor, die Flöte blaſend, die andere iſt eine 
Hamadriade und die dritte eine Flora. Die 
gegenuͤberſtehenden, nach der Seine zu, laſſen 
das Genie des Couſton bewundern. Es ſind 2 
Nymphen und ein Jaͤger. | / 

Neben den Baſſins ſieht man zwei Statuen 
von ungewoͤhnlicher Größe. Die auf der linken 
Seite, ſtellt die Verwandlung des Atlas durch 
Perſeus vor, und die andre, die der Daphne. 
Sie find von Theodor. Darauf folgen vier 
Gruppen, die eine iſt die Entfuͤhrung der ſchoͤ— 
nen Orithia, Tochter des Erechtheus, durch Bo— 


men. Die zweite ſtellt Aeneas vor, der ſeinen 
Vater Aenchiſes traͤgt und ſeinen Sohn Askon oder 
Julus an der Hand haͤlt, das Meiſterſtuͤck von 
Lepautre. Die dritte iſt die Entführung der 
Cybele durch Saturn. Sie iſt von Regnaudin. 
Die vierte iſt der Tod der Lucretia. Dieſe letzte 


10 


read, Sie iſt das Werk von Marſy und Fla 
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Gruppe wurde in Rom von Theodor angefangen Ä 


und in Paris von Lepautre beendigt. 


In der Allee, die das Parterre von dem 
Bousquet trennt, bemerkt man dem Schloſſe ge⸗ 
genuͤber 3 Statuen. Die eine an der Orangerie | 
ift eine Nachbildung der Diana, wovon fih das 


Original im Muſeum befindet. 


Auf der Seite des Ufers iſt die coloſſaliſche 
Statue des Cäſar von Theodor und die Flora 


farnefia. Ihr gegenüber, auf der Terraſſe, iſt 
ein Abguß in Blei von der beruͤhmten Gruppe 


des Laokoon und ſeiner beiden Kinder, in dem 
Augenblick, da ſie von zwei Schlangen umringt | 


und erdrückt werden. 


Bei dem Eintritt in das Bousquet entdeckt 


man rechts und links zwei Nafenpläße, mit eiſer⸗ 
nen Gittern eingeſchloſſen. Wa | 


Wenn man die majeſtaͤtiſchen Statuen des 
Gartens ſo betrachtet, ſo weilt der Blick gern 
auf den mannigfachen Blumen und dem angeneh⸗ 


men Grün, die dieſe Platze ſchmücken. Die 
kleinen, hierin aufgeſteuten Statuen, erregen 


weniger Erſtaunen, aber ſie zeichnen ſich durch | 
Leichtigkeit, Anmuth und Ungezwungenheit aus 


und erwecken wohlgefaͤllige Ideen. In beiden 
Raſenplaͤtzen erhebt ſich eine Bank von Alabaſter, 


in der Form eines Hufeiſens, an beiden Enden | 
mit Sphinxen verziert, In der links ſteht in 
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der Mitte ein Faun, von einer Gemſe getragen, 
der dem Apollo und der Daphne, die vor ihm 
vorbeilaufen, nachblickt. In der andern iſt ein 
Apollo Moneta, den Lauf der Atalanta und des 
Hippomenes richtend. Auf dieſer Seite in dem 
Kaſtanienplatz, iſt Caſtor und Pollux, von dem 
jüngern. Couſton und Lépautre gebildet, Gegen: 
über Bachus und der junge Herkules. Etwas 
weiter davon ſteht der Centaur Neſſus, der je⸗ 
nem die Dejanira am Fluß Evenos ſtehlen wollte, 
aber von ihm erſchoſſen wurde, und ihm gegen⸗ 
| über zwei Kämpfer von Maugin. Darauf folgt 
ein Eber von Faggini, der die Natur uͤbertrift. 
Am Ende der Allee, die durch ein achtecki— 
ges Baſſin begrenzt wird, ſieht man 10 Figuren, 
den Rüden nach dem Hain zugewandt. Links 
ſteht Scipio Africanus, von Couſton dem ältern, 
auf ihn folgt der Sommer und der Frühling. 
| Agrippina und Silenus, der den jungen Bachus 
Hält. Rechts iſt Hannibal, der die Ringe der 
in der Schlacht bei Cuma gebliebenen roͤmiſchen 
Ritter zählt, von Sebaſtian Slodz. Hierauf 
folgt der Winter, der Herbſt und eine Veſta⸗ 
8 lin, > \ 
Auf der andern Seite des Baſſins find vier 
Gruppen. Die erſte ſtellt die Tyber vor, von 
Van⸗Clevd, die zweite die Seine und Marne, 
von Couſton dem ältern, die beiden andern den 
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Nil, von VBourdie. In den Mauern, worauf 
die Terraſſen ruhen, ſind Niſchen befindlich. In 
der einen ſteht eine Venus Callipige, in der ans 
dern der Merkur farnefe. Darüber erblickt man 
den Apollo und die neun Muſen. Alle dieſe 
Statuen ſind von weißem Marne und aus ei⸗ 
nem Stück. 

Auf der Terraſſe an dem Ufer der Seine, 
ſind noch fuͤnf Statuen in Bronze, eine Venus 
aus dem Bade kommend, der Pythiſche, Apollo, 
Diana und Herkules, feinen Sohn Telephus hal- 
tend. Eine Gruppe des Bachus von einem Sa- 
tyr begleitet, iſt noch neulich hinzugekommen. 

In der Mitte der Terroſſe, unter der 
Treppe, iſt eine ungewoͤlbte künſtliche Niſche, wor⸗ 
in Ariadne auf Naxos, gewoͤhnlich Eleopatra ge. 
nannt, ruht. Die Gruppe iſt von Bronze, in | 
koloſſaliſcher Größe, | 

Auf der Terraſſe ſtehen 4 Waren, | 

Von der Hauptthür des Schloſſes fieht man 
in die lange Allee hinunter, über den Platz de 
la Concorde, in die lange Allee der eliſaͤiſchen 
Felder, die den Garten zu verlängern fheinen, 
bis zum Sternenthore hin, einen Raum von 
einer guten Stunde. Nichts iſt bewundernswuͤr⸗ 
diger, nichts erhabener, als dieſe a | 
beim Untergang der Sonne. | 

Von der einen Seitenthuͤr der Terraſſe ſieht 


| 
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man in die Straße Vendöme, wo die prachtvolle 
Kolonne ſteht, bis zum Boulevard hinunter. 
Auf einer andern Seite ſieht man den Pallaſt 
Garde- meuble, worauf der Telegraph arbeitet 
und links erblickt man die Seine mit ihren 
Schiffen, die Brücken, den vergoldeten Dom der 
Invaliden, deſſen Kuppel heker als die Sonne 


ſtrayhlt. 


Herrmann richtete täglich feinen Spaziers 
gang hierher, immer ſah er etwas Neues, im⸗ 
mer etwas Bewundernswuͤrdigeres. 

Eines Morgens war die neu errichtete Na⸗ 
tionalgarde von Paris, die aus Pariſer Bürgern 
beſteht, blau mit roth und weiß gekleidet, 
40,000 Mann an der Zahl, zur Mufterung in 
dem Hofe der Thuillerien verſammeit. Noch 
nie hatte Herrmann eine ſchoͤnere Truppe geſehen. 
Wobhlgenaͤhrte Pariſer Bürger in der feinſten 
Uniform, trugen die damascirten Gewehre. Jo⸗ 
ſeph, Erlönig von Spanien, eridien mit dem 
kleinen Koͤnig von Rom, beide in Natienal⸗Uni⸗ 
form, um ſich durch den Anblick dieſes gläazen⸗ 
den Corps zu ergögen. Das Militair iſt das 
Puppenſpiel der Monarchen im Frieden; ſich 
ſelbſt und der Menſchheit zur Geißel enen 
wenn die Kriegsflammen auflodern. 

Mittags fuhr die Kaiſerin nach St. Cloud. 
Zehn Grenadiere der alten Garde zu Pferde er⸗ 
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Öffneten den jagenden Zug, dann folgte eine 
Karroſſe mit 6 Pferden, dann die der Kaiſerin 
mit 8 Pferden und dann eine ſechsſpännige Pracht⸗ 
Chaiſe. Eben ſo viele Grenadiere beſchloſſen den 
Zug. An beiden Seiten ritten Fuͤrſten und Ca⸗ 
valiere. Die Kutſcher lenkten 6 Pferde vom 
Bock, dieſe und die hintenſtehenden Bedienten, 
drei auf jedem Wagen, in grüner Livre, reich 


mit Gold beſetzt. Ne 


Indeß erſcholl in Paris der Ruf von den 
Siegen Buonaparte's, und ſchon des andern Tas 
ges ſah man eine Menge Gefangener in ihrer 
Feldkleidung und wildem Anſehn, von der ele⸗ 
ganten Pariſer Nationalgarde es cortirt, durch 
die Stadt bringen. Das Volk eilte hinzu und 
reichte den Ungluͤcklichen von allen, Seiten Geld 
und Lebensmittel. Auch zwei ruſſiſche Generäle | 
ſah man in der Zahl der Gefangenen. Royaliſten 
wollten behaupten, daß ſie nicht Ruſſen, ſondern | 


Pariſer Polizeiagenten wären, verkleidet, um 


das Volk von den glaͤnzenden Siegen zu uͤberre⸗ | 
den. O unglückliches Land, in dem es Par⸗ 
theien giebt, wo das Volk, durch Erfahrungen 


mißtrauiſch gemacht, die Künſte des Gouverne— 


ments entdeckt und dem Moniteur keinen Claus N 


ben mehr beimeſſen will. | 
Wer ſah eine deutſche Zeitung je lügen? 
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Wo bediente ſich ein deutſcher Fürft DE 
Mittel, um fein Volk zu täuſchen? 
Aber wo findet man in Frankreich deutſhe 
Redlichkeit? 
Herrmann war 1 die e 
j Nacht allein zu fein, ohne die Urſach der Abwes 
ſenheit des Marquis zu wiſſen. Am folgenden 
Morgen fragte ihn der Wirth freundlich nach dem 
Marquis und aͤußerte, daß derſelbe wahrſchein⸗ 
lich wegen Mangel an Gelde zur Armee gereiſt 
ſei. Er hoffe aber, daß er artig genug fein 
wuͤrde, die verzehrten 40 Francs zu bezahlen. 
| Herrmann machte dem Wirth gute Hoffnung und 
war froh, als er unter dem Vorwand, den 
Marquis zu ſuchen, das Haus verlaſſen konnte. 
Er ſah ſich ſchuchtern um, als folge ihm jemand, 
der Bezahlung von ihm verlange. Denn er 
konnte ſich leicht einbilden, daß er auch ungefähr 
4ů Francs ſchuldig ſei, und wußte, daß er kei⸗ 
nen Sous beſaß. 
Herrmann ging die Straßen hinunter in 
der größten Verzweiflung. Zuruͤckkehren konnte 
er nicht wieder in ſein Quartier. Aber wo 
follte er nun unterkommen, wo Eſſen herneh— 
men? In dieſer Lage ſchien ihm das Verfahren 
des Barons mehr als hart. Er hatte ihn ſo 
dringend um eine kleine Unterſtuͤtzung, als abs 
ſchlaͤgliche Zahlung der ihm ſchuldigen 7000 Fres. 
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gebeten. Aber der Baron ſchwieg und dachte 

nicht mehr an ſeine fruͤhern Verſprechungen. 
Wie oft war Herrmann ſchon der Verzweif⸗ 

lung preis gegeben, und durch die Vorſehung, 


wenn er auf dem hoͤchſten Gipfel des Elends | 
Stand, gerettet. 4 

Indem er in dieſen trüben Gedanken, ohne 
zu wiſſen wohin, in den Straßen von Paris um⸗ 
herwandelte, begegneten ihm drei Damen, da- 
von die eine, verſchleiert, ihn bemerkt zu haben | 
ſchien und ſich aͤngſtlich nach ihm umblickte. Die 
Schone glich, der Geſtalt nach, der holden Ange- 
lina, fie ſchier aber ſtärker und ihr verſchleiertes 


Geſicht taͤuſchte Herrmanns Forſchungen. 


Nach einigen Augenblicken hoͤrt er ſich rufen. | 


Der alte Hufarencapitain ſtand vor ihm. Einen 


innigern Freund hatte Herrmann nie gehabt. 
Ein Retter ſind Sie mir, von Gott geſandt, alter 
Kriegeckawerad, ich bin verlaſſen, alein in dee 
großen Stadt, ohne Nahrung, ohne Obdach 


Der alte Huſar nahm ihn mit ſich, pflegte ſein 


und bot ihm ſeine Wohnung an. Herrmann 
freute ſich, durch ſeine Feder dem alten Freunde 
eben nuͤtzlich fein zu koͤnnen, indem dieſer einige | 
Vorſtellungen an den Kriegsminiſter und mehrere | 


Generaͤle zu machen hatte. 


Der Rittmeiſter hatte einige Beſorgungen 


in der Stadt, wo ihn Herrmann, der die Stra⸗ 
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| ßen ſchon kannte, begleitete. Bei ſeiner Zurück⸗ 


kunft fand er in ſeinem Quartier einen Mann, 
der ihn frug, ob er den jungen Herrmann vor 
ſich ſehe. Herrmann erſchrocken, glaubte ſich 


von ſeinem Wirth verfolgt und wollte ſeinen ehr⸗ 


lichen Namen verlaͤugnen. Der Rittmeiſter be⸗ 
merkte feine Verlegenheit und antwortete, der 
bin ich, was wollen Sie? Verzeihung, erwie⸗ 
derte jener, die Dame, die mich ſchickt, ſucht ei⸗ 
nen jungen Herrn ohne Schnurrbart. 

Mein verdammtes Geſicht, ſagte der Ritt⸗ 
meiſter, iſt in der ganzen Welt bekannt und 


verraͤth mich immer. Herrmann war aufmerk⸗ 


ſam geworden, als von einer Dame die Rede 
war und folgte willig dem Fremden. In einer 


entlegenen Straße wurde Herrmann in ein Haus 
geführt. Durch mehrere dunkele Gänge und 
verborgene Treppen, kam er endlich vor eine 
verſchloſſene Thur, an die fein Führer anklopfte 
und verſchwand. Die Thuͤre oͤffnet ſich; Ange⸗ 
ina ſteht vor ihm. — „Herrmang! Herrmann!“ 
Er ſtuͤrzt auf feine Knie, umſchlingt fie, Gott, 
| Angelina! — „Herrmann, o komm in meine 


Arme, fuͤhle dies liebende Herz, das ſo lange 


ſich nach Dir, mein Einziger, vergeblich ſehnte. 
Du biſt ſtumm, doch Deine Empfindungen ſagen 


mir, daß Du Deine Angelina noch liebſt. Lieber, 
ſüßer Herrmann, nach fo langem, ſchmerzlichen 
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Barren, bringſt Du mir des Lebens ſchoͤnen Mät 


zuruck. Laß mich die Wolluſt dieſes Augenblicks 


in durſtigen Zügen einſchtuͤrfen. Dein Glanz 
umſtrahlt mich auf dunklen, dornigen Wegen. 
Des Lebens Hoͤchſtes zeigteſt Du mir, indem Du | 
mich die Liebe kennen lernteſt. Aber auch ihre | 
Qualen habe ich durch Dich, Geliebter erlitten. | 
Paris mit aller feiner bezaubernden Schönheit, | 
war mir eine morteende Einsdde ohne Dich, mein 
Theurer; und ſerbſt im bunten Gaukelſpiel der 
Stadt ſah ich nichts, als Trauer. Hoffnung 
gab mir Muth, das Schwerſte, die Trennung 
von Dir, zu ertragen. Alle meine Freuden 
ſchiummerten, aber meine Liebe nicht. Tief im 
innern Herzen eingeſckloſſen, bewahrte ich die 
heilige Flamme treuer Liebe bis zu dem himmli⸗ | 
ſchen Augenblick des Wiederfehens, Sieh, jetzt 
iſt er erſchienen, der uns unermeßliche Leiden 
verſußet. O wie glücklich bin ich in Deinen Ar⸗ 


men, an Deiner Bruſt.““ 


O himmliſche Angelina, laß mich die tobe ö 


den Gefühle meines Herzens bekämpfen, die mir 


die Worte rauben. Tage lang habe ich mir ges, 
dacht, was ich in dieſem Augenblick ſagen wollte. | 
und ſieh, der Zauber Deiner Gegenwart macht 
mich ſprachlos. Als mich das Ungluͤck verfolgte 


und ich mit allen Plagen und Widerwaͤrtigkeiten 


zu kampfen hatte, ſtärkte mich der ſuße Gedanke, 
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Dich, einzig unausſprechlich Geliebte, wieder zu 
ſehen, und tauſend Qualen verſchmolzen in ſeli⸗ 
ger Erinnerung an Deine Liebe. | 
„O Herrmann, die Verſicherung Deiner 
Liebe gilt mir höher, als das Wohlgefallen Got⸗ 
tes.“ Angelina hatte tauſend Fragen, die Herr⸗ 
mann beantworten und darauf die Geſchichte ſei⸗ 
nes Unglücks vom Tage ihrer Trennung, dis zu 
dieſer Stunde, erzählen müßte. Oft fragte fie 
mit zärtlicher Beſorgniß, Herrmann, liebſt Du 
mich auch noch? Und wenn er die heiligſten 
Schwüre feiner unermeßlichen Liebe wiederholt 
hatte, fo fiel ihm das wonnetrunkene Maͤdchen 
um den Hals und Freudenthraͤnen rollten von 
ihren roſigen Wangen herab. N 
Schon lange quaͤlte unſern Herrmann die 
Neugier, zu wiſſen, wie es der Geliebten ſeit 
ihrer Abreiſe ergangen ſei, was die Baroneffe 
mache, und in welcher Lage ſie ſich jetzt befände. 
Angelina hatte dieſe Gegenſtaͤnde ſorgfältig vers 
mieden. Vermag die Liebende aber wohl eine 
Bitte dem Geliebten abzuſchlagen? Sie begann 
nach einigem Zoͤgern alſo: 
| Du biſt gütig genug geweſen, lieber Herr: 
mann, nie nach meiner Herkunft zu fragen. Im 
Hauſe des Barons wurdeſt Du durch meine Lage 
irre gefuͤhrt. Ach, wie ſchwer es iſt, gute Men⸗ 
chen zu taͤuſchen, das beſtaͤtigt ſich erſt im Une 
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glück. Ich bin nicht die Richte des Barons. 
Dank, o inniger Dank der guͤtigen Vorſehung, 
unterbrach ſie Herrmann, das eiſerne Hinderniß, 
Dich zu beſitzen, das meinen Hoffnungen ſich mit 
Felſenmacht entgegenthuͤrmte, raͤumſt Du mit | 
einem Worte hinweg. Guter Herrmann, baue 
Deine Freude auch die meinige fein. Aber fuͤrch- 
terliche Nacht verbirgt Dir das Schickſal Oeiner 
ungluͤcklichen Angelina. Tyraͤnen koſtet es mich, | 
Dir das entſchleierte Bild meines Lebens zu 
zeigen. | 

Mein Vater war der ins Robert, ein 
vortrefflcher, gerechter Mann. Die Revolution | 
ſetzte ihn außer Beſitz feiner Güter und einer 
Rente von 10,000 Livres. Meine Mutter unters 
lag dem Kummer und mein Vater war genoͤthigt, | 
eine Bedienung zu ſuchen, um fein Leben zu frie 
fien. Vor vier Jahren wurde er nach Spanien | 
verſetzt, wo er für die Schandthaten feiner Lands⸗ 
leute ſchrecklich gemißhandelt und endlich vergiftet 
wurde. Mein Bruder war Officier. In Spa- | 
nien dem Tode entgangen, unterlag er in Muß 
land. Nach dem Tode meiner Mutter hatte ſich 
eine wohlthatige Dame meiner angenommen. Aus 
den Stuͤrmen des Ungluͤcks rettete ſie ein kleines 
Vermögen, das ſie zu meiner Erziehung und Kuss 
bildung anwandte. Ihr verdank ich die Bildung | 
meines Herzens und die Liebe zur Tugend. Sie 
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bielt mich entfernt von dem verfüͤhreriſchen Slan⸗ 
ze der Welt und floͤßte mir Geſa mad für Eins 
falt und gute Sitten ein. Auch ſie ſtarb vor 
drei Jahren und uͤberließ mich der großen Welt 
allein und ohne Vermögen, Der Zufall führte 
mich zu der Dame, die Du als Gattin des Ba: 
rons kannteſt. Sie wählte mich zu ihrer Rei— 
ſegefaͤhrtin nach dem glücklichen Orte, in welchem 
ich Dich und die Liebe kennen lernte. So ſehr 
‚fie Anſtand und gute Sitten während unfers 
zweijährigen Aufenthalts daſelbſt, verrieth und 
für die erſte Dame galt, fo üͤberraſchend war es 
mir, bei unſrer Ruͤckkehr nach Paris, von ihr 
verlaſſen zu werden und ſie ein Metier ergreifen 
zu ſehen. Du findeſt fie in einem Caff ehaus 
auf dem Boulevart, nicht mehr als Baroneſſe, 
ſondern als Madame Claire. Seit dieſer Zeit 
arbeite ich bet einer Putzmacherin. Nach der 
Zuruͤckkunft des Barons verſuchte ich es, an ſei— 
ne Güte Anſpruͤche zu machen, er läugnet aber, 
meinen Namen ſo wenig je gehoͤrt, als mich ge— 
ſehen zu haben. Auch Madame Claire findet 
keinen Zutritt mehr bei ihm. a 

O Herrmann, wie ändert ſich der Menſch 
im Unglück, Da hört Großmuth, Freundſchaft 
und Liebe auf. Finſterer Unmuth faltet jetzt 
die Stirn des ſonſt ſo heiteren Barons, alle 
Freuden find von ihm geflohen, alle zarten Sans 
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de hat er zerriſſen, ſich und andere verlaͤugnet, 
um ſich eine Anſtellung zu erwerben, deren 
Ausſicht aber mit den Fortſchritten der Alliirten 
ſich mehr und mehr entfernt. 1 

Wirſt Du mich nicht für eine Abentheurerin 
halten, mein liebend Herz verſchmaͤhen, da der 
Glanz meines Lebens verſchwunden iſt? Sieh 
Trauter, hier ſteh ich vor Dir, arm und duͤrf⸗ 
tig, nichts habe ich, als ein liebend Herz. Du | 
ſchweigſt Herrmann? Ach, ich wußte wohl, daß 
nur mein Gluck Deine Liebe verſichern konnte 
Ich habe Muth, dieſes armſelige Leben zu ver⸗ 
nichten. Aber wird mir auch nicht dort die 
ewige Erinnerung an den Geliebten folgen? 9 
Herrmann, zerreiße dieſes heilige Band der 
Liebe, das Engel um uns flochten, uͤberlaß mich 
würbender Verzweiflung. Das theure Andenken 
an Oich kannſt Du mir nicht nehmen. 

„Angelina, himmliſches Maͤdchen, Bezaube⸗ | 
rin meiner Gefühle, ſieh auch mich, arm, von 
dem Gluͤcke verlaffen, der Verzweiflung preis 
gegeben. Unſre Schickſale verbinden uns fefters 
Am Rande der Verzweiflung, trittſt Du mir, 
ein Engel, in den rauhen Pfad des Elends und 
zeigſt mir mit guͤtiger Hand das hoͤchſte Gluck, 
das zwei liebende reine Seelen in olympiſche 
Seligkeit verſetzt. Laß uns jetzt den ewigen 
Schwur erneuern, uns dem allmaͤchtigen Schick⸗ 
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ſale verbinden uns feſter. Am Rande der Ver⸗ 
zweifelung, trittſt Du, mir ein Engel, in den 
rauhen Pfad des Elends und zeigft mir mit güs 
tiger Hand das hoͤchſte Gluͤck, das zwei liebende, 
reine Seelen in olympiſche Seligkeit verſetzt. 
Laß uns jetzt den ewigen Schwur erneuern, uad 
dem allmächtigen Schickſal Trotz bieten. Welche 
Macht vermag unſre Liebe zu trennen. Sie ſei 
unſre Aegide in den Stuͤrmen des Ungluͤcks, bis 
ein ſt ein heiterer Frühling uns bluͤht und die 
verſoͤhnte Gottheit unſte Vereinigung billigt. 
Noch vieles hatten ſich die Liebenden zu ſagen. 


Der Liebe ſchales Einerlei 
Doch den Verliebten immer neu —. 


als auf einmal das Aufgehn der nicht verſchloſſe— 
nen Thuͤr ſie unterbrach. Die Beſitzerin des 
Hauſes tritt mit den Worten hinein: Madame, 
die Polizei macht fo eben eine Hausviſitation bei 
mir, wollen Sie mit dem Herrn da nicht getrof— 
fen werden, fo eilen Sie in mein Zimmer. An⸗ 
gelina war erſchrocken, ihre Glieder zitterten, eis 
ne Glaͤſſe uͤberzog ihre liebegluͤhenden Wangen. 
Herrmann drüdte einen Kuß auf ihre bebenden: 
‚&ppen, keiner vermogte zu reden, indeß die Wir⸗ 
thin Angelina ſanft wegfuͤhrte und unſern Herr— 
mann allein ließ. Einige Minuten darauf trat 
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1 


ein Polizeicommiſſair in ſein Zimmer, als Herr⸗ | 
mann über den Plan, ſich zu entfernen, nachdach⸗ 
te. Ah, guten Morgen, mein Herr, ich ſtoͤhre 
Sie vielleicht, woher?“ Aus Preußen, antwor⸗ 
tete Herrmann, „Ihr Name?“ Herrmann 
„Ihr Stand?“ vormals Bureauchef einer auf- 
gehobenen Praͤfektur. „Ihre Verrichtungen in 
Paris?“ mein Herr, ich ſuchte meinen vormali⸗ 
gen Chef hier auf, meine Forderungen an ihm 
geltend zu machen, und habe ihn auch gefunden. 
„Ihr Logis, mein Herr?“ Jetzt wurde Herr⸗ 


mann verlegen. Doch die Angſt, arretirt zu 


werden, wenn er die Unwahrheit ſage, bewog 


ihn, feinen Wirth zu nennen. Darauf verlange 


te der Polizeicommiſſair feine Papiere und da 
Herrmann eine Marſchroute als Militair-Employs 
produzirte, und dies mit ſeiner Ausſage im Wi⸗ 
derſpruch ſtand, fo mußte er es ſich gefallen laf⸗ 
fen, nach dem Haupt-Bureau der Polizei ges 
führt zu werden, woſelbſt man, unentſchloſſen, 


ob man ihn verhaften oder frei ſprechen ſolle, ihn 


endlich in fein Quartier zuruͤckgehen hieß und une | 


ter Kuffiht ſetzte. 


Herrmann, der Bande der franzi Po⸗ 
lizei entronnen, hatte jetzt mit tauſend beunruhi⸗ 
genden Ideen zu kaͤmpfen. Zuerſt dachte er mit 
Wehmuth an Angelina, dann an die Gefahr, 
wenn er, ohne Geld, in fein altes Logis zuruͤck⸗ 
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kehre; jetzt glaubte er von neuem von der Poli⸗ 
zei verfolgt zu werden, und endlich quaͤlte ihn 
der Hunger und die Beſorgniß, dieſe Nacht ohne 
Obdach zubringen zu muͤſſen. Er wollte zum 
Rittmeiſter zurückkehren und bei ihm Schutz ſu⸗ 
chen, doch wie erſchraß er, als er deſſen Woh— 
nung leer und von ihm keine Nachricht mehr fand. 
Nun eilte er dem Hauſe zu, wo er Angelina vers 
laſſen hatte. Allein kaum war er zwei Straßen 
paſſirt, ſo hatte er den Weg dahin verloren. 
Er konnte Niemand fragen, da er den Namen 
der Straße nicht anzugeben wußte. Obgleich 
die Pariſer ſehr gefällig find, fo wagte er es doch 
nicht, jemanden durch Beſchreibungen die Straße 
zu bezeichnen und den Weg dahin zu erfragen, 
indem dies bei 1039 Straßen in Paris wohl leicht 
für Dummheit feiner Seits hatte ausgelegt wer— 
den koͤnnen. Denn er hotte wohl bemerkt, wie 
ſehr diejenigen aufgebracht wurden, die der alte 
Huſarencapitain den Morgen gutherzig fragte, 
nachdem er den Namen ſeiner Straße vergeſſen 
hatte, ob fie nicht wüßten, wo er logirt ſei? 

Lange dachte Herrmann nach, wohin er ſich 
jetzt wenden ſolle. Schon nahte ſich der Abend 
und er hatte außer einem kleinen Fruͤhſtuͤck noch 
nichts genoſſen und war durch die vielen Wege in 
der Stadt mit dem Rittmeiſter, mit dem Diener 
Angelina's, mit dem Polizeicommiſſair und allein, 
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ſehr ermuͤdet. Er durfte auf die Unterftügung 
von feiner Geliebten nicht rechnen, da fie ſelbſt 
nur ihr nothduͤrftiges Auskommen hatte, und 
wann würde er fie wiederfinden? Zwei Brüder 
koͤnnen ja wohl ein Jahr in Paris leben, ohne 
ſich einander zu begegnen. I 
Da ſprach die Gottheit ihm zu: Kehre zus 
rück zu deinen kandsleuten, nicht weit von Pas 
xis findeſt du ſie. Kaͤmpfe mit für die heilige 
Sache Deutſchlands. Sie folgen der Fahne 
Fahne der Gerechtigkeit und ſtreiten für Freiheit 
und Vaterland. || 
Es war den 24ſten, Februar 1814, als 
„Herrmann Paris verließ, wo ihn die Feſſeln der 
Liebe banden und Elend ihn vertrieb. In einer 
ſtrengen Kälte gelangte er Abends ſpaͤt nach Vin⸗ 
cennes, eine Stunde von dem äußerften Thor 
der Stadt. Mit Muͤhe erhielt er ein Quartier 
bei einem Gaſtwirth, der ihm eine Schlafſtelle 
bei zwei Canonieren anwies und für Geld Erz) 
friſchungen anbot. Herrmann dankte für alles 
und warf ſich ermüdet und erſchoͤpft auf das une) 
bequeme, kalte Lager. Des andern Morgens 
nahm er ein Glas Waſſer zu ſich, betrachtete den 
Ort und den zahlreichen Artillerie Park, das 
Schloß, die ſchauderlichen Gefängniſſe, und ſtreng⸗ 
te dann ſeine letzten Kräfte an, um nach Brie 
Robert zu gelangen, einer kleinen Stadt, acht 
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Stunden von Vincennes. Der Weg führte ihn 
durch ein dichtes Holz. Unterm Schutze heilger 
Eichen wandelte er getroſt, nicht achtend ſeines 
huͤlfloſen Zuſtandes, ſeiner Ermattung, denn 
ſeit 24 Stunden hatte er keine Nahrung mehr zu 
ſich genommen und einen langen Marſch bei ei— 
nem kalten Wetter noch vor ſich. Ein Land— 
mann kam des Wegs gegangen; vielleicht, dachte 
Herr nann, theilt dieſer ein Stück Brod mit Dir. 
Entſchloſſen ihn anzureden, ging er vertraulich 
ihm entgegen. La bourse ou la vie! tobte 
der Straßenräuber, mit aufgehobenem Knüttel, 
Mein Herr, ſagte Herrmann, wenn Sie mich 
tödten, befreien Sie mich von einem qualvollen 
Beben, Ich habe geſtern nichts genoſſen, und 
dachte von Ihnen das Früuͤhſtuͤck heute zu erhal— 
zen. Ihr fuͤrchterliches Auge läßt doch einen 
Funken von Guͤte blicken, ſein Sie großmuͤthig 
Ind geben Sie mir ein Stück Brod. Es thut 
nir in dieſem Augenblick mehr als je leid, Ihnen 
eine Schaͤtze anbieten zu koͤnnen, denn ſehen Sie 
neine Taſchen leer, meine Kleidung ſchlecht und 
gothdürftig, ich entbehre ſchon ſeit einiger Zeit 
lle Wäſche. Hier zeigte ihm Herrmann feine 
loße Bruſt, die kein Hemde mehr bedeckte. Eine 
zottheit hatte Erbarmen. Das rohe Mörbers 
erz ward von Mitleiden gerührt, eine Thraͤne 
uoll aus dem ſchwarzen Auge und gleitete die 
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braunen Wangen hinab. Armer Bube, ſprach 
der Raͤuber, in Deinem Elend war ich vor drei 
Jahren, ich hatte nicht Muth es zu ertragen. 


Den Vater verfluchte ich, der mich gezeugt, die 


Mutter, die mich geboren. Rache ſchwur ich der 
Gottheit, die mich verließ, von Stund an vers 


folgte ich ſeine Gefhöpte. Ich habe manche ſei⸗ 


ner verdammten Kreaturen zu Boden gebauen, 


ihr Roͤcheln und Stshnen erſchreckte mich nicht, 


Du biſt der erſte, der meiner Mordluſt gebietet, 


was willſt Du, das ich für Dich thue? 4 

Großmuͤthiger Mann, erwiederte eee 
ein Stuck Brod iſt alles, was ich von Ihnen bes 
gehre. Ich bin ein armer Soldat und habe mein 
Corps verloren. Jetzt eile ich ihm nach. Aber 
meine Kräfte find durch Hunger und Strapatzen 
erſchoͤpft. | 

Kamerad, Du gefällt mir, komm mit in 
meine Hole, nicht wahr, ein Räuber und Moͤr⸗ 
der hat Dich noch nicht bewirthet, obgleich der 
Soldat manche ſonderliche Quartiere hat und oft 
einem braven Bürger das Leben fauer macht. Ich 
war auch Soldat in der Marcchauſſse, dann habe 
ich meinem Meiſter Napoleon gedient und von 
ihm morden, ſengen und brennen gelernt. Der 
Kamerad will aber das Privilegium in Europa 
allein für ſich haben, indeß unſer einer ſich mit 
einem Handwerksburſchen begnügt, wenn der 
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einen König plündert. Siehſt Du, unter dieſer 
Linde habe ich eine Weibsperſon erſchlagen, der 
Butter und Kaſe und der alten Lumpen willen, 
die ſte trug, dort lecken die Hunde das Blut 
eines Pfaffen, der feine Uhr in die Stiefel ver⸗ 
ſteckte, als er meine Keule ſah. Kamerad, Du 
dienſt meinem Meiſter, Du weißt, wie das her- 
geht, komm mit, folge mir, die Paſſage geht 
heute nicht, die Kofaden nehmen mir das Brod. 
iemand traut ſich mehr in die Wälder und da 
laur' ich vergebens auf Wildprett. \ 

Herrmann folgte mit Entſetzen in die Dicke 
des Waldes. Bei einem Loche blieb der Räuber. 
ſtehn. Siehſt Du Kamerad, das war fuͤr Dich, 
enn Du Geld gehabt haͤtteſt. Ein andrer wird 
ir die Arbeit bezahlen. Als fie noch eine Stre⸗ 
cke gegangen waren, ſtand der Räuber plötlich 
ill. Burſche, ſagte er, Du haſt ein ehrlich Ge⸗ 
icht, das Leuten meiner Profefjion ein Greuel 
ift. Waͤrſt Du nicht Soldat, fo müßteſt Du 
ieſer Lumpenmiene wegen ins Gras beißen. Aber 
o laßt Dich die Trommel an keinem Ort, Du 
mußt dem Panier folgen, den Adlern Napoleons, 
die ſich bald ſelbſt freſſen werden. Und wenn 
die Trompete erſchallt, ſo biſt Du da, wie meine 
Geſellen, wenn ich im Walde pfeife. Waͤrſt Du 
von dem Börgerpack einer, fo moͤchteſt Du mich 
leicht verrathen und die Spürhunde, die rothen 
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Geſellen meines Meiſters (er meinte die Gens, 
d'armen) wuͤrden ſich auf die Mahlzeit freuen. | 
Der Raͤuber ſchien ſich zu beſinnen. Ex 
änderte feinen Weg und führte unfern Herrmann 
der Heerſtraße wieder zu. ti | 
Hier laß uns weilen. Es 185 ſchon ein 
Braten ins Netz gehen; wenn Du Muth haft und 
wacker biſt, ſo ſollſt Du nicht mit leerem Magen 
von dannen ziehn. | 
Ein Wagen kam langſam gefahren, jetzt, 
ſagte der Raͤuber, giebts Beute. Sei muthig. 
Edler Mann, fiel ihm Herrmann ein, Ihr 
habt heute Erbarmen zum erſtenmal gezeigt. 
Laßt dieſen Wagen fahren, ich gehe gern ohne 
Eure Wohlthat fort. Den Soldaten. verläßt 
Gott nicht. Was hilft es euch, einen armen 
Bauer in die Ewigkeit zu ſchicken. 


Junge, ſagte der Raͤuber, Du willſt mich 


doch nicht handeln lehren? Schweig oder u 
biſt des Todes. 

Schont doch wenigſtens das Leben dieſes ö 
Armen, er hat vielleicht ein Weib und Kinder 
daheim, die ſeiner warten. Folge dem Bei 
ſpiel Deines Meiſters, der nur Reiche pluͤndert | 
und laß die Armen. | 


Der Wagen näherte ſich unterdeß. Ein N 
Mauer trieb ruhig feine Pferde. Ploͤtzlich ſprang 


der Räuber aus dem Buſch, ſchwang ſeine Keule, 
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der erſchrockene Fuhrmann ſank auf feine Knie 
und bot ihm alles zur Schonung feines Lebens 
an. Herrmann eilte hinzu, vereinigte feine 
Bitten mit dem Bauer. Pah, ſagte der Räuber, 
der Bube da erinnert mich an meine ſchuldloſe 
Kindheit. Gieb mir Deinen Kober und fahre 
Deiner Wege. 

| Der Räuber theilte nun gutmuͤthig die ers 
beuteten Lebensmittel, Brod, Kaͤſe und eine 
Flaſche Wein mit Herrmann, der mit einer 
Thrane des Mitleids fein Brod benetzte und dar— 
auf von feinem fürchterlichen Wohlthaͤter Abſchied 
nahm. Der Raͤuber reichte ihm die mit Blut 
befleckte Hand und ſeine ſchwarzen Lippen zum 
Kuß und verſchwand darauf in dem Gebuͤſch. 
Großer Gott im Himmel, geſtern in den 
Armen meiner Angelina, eines Engels, heute in 
denen eines Moͤrders, wie wunderbar läßt Du 
nich den Wechſel des Schickſals erfahren. Du 
fütterft die Vögel unter dem Himmel und ſchickſt 
mir einen Raͤuber, um mich mit erpluͤndertem 
But zu ſättigen. Du haft mir mein Leben heute 
gerettet und mir eine Moͤrderhand zur Huͤlfe ges 
andt. a 
Nachmittag den 24ſten Februar gelangte 
Herrmann in Brie Comte Robert an, einer klei⸗ 
nen Stadt, 5 Meilen von Paris. Er traf hie 
eloſt einen Goͤnner, für den er ein Empfehlungs⸗ 
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ſchreiben hatte, der ihm aber außer vielen lee⸗ | 
ren Komplimenten, nach franzoͤſiſcher Weiſe, 


keine Dienſte erwies. 


Herrmann trug ſein Fleiſch und Brod in 


ſein Quartier, das unglücklicherweiſe im Wirths— 


hauſe war. Der Wirth, gewohnt mit doppel⸗ 


ter Kreide anzuſchreiben, uͤberließ unſern Hel⸗ 
den, deſſen Armuth er bald merkte, feiner arme 


ſeligen Willkühr. Herrmann verſuchte es zum 
erſtenmal, ſeine Suppe ſich ſelbſt zuzubereiten. 
Die Häartherzigkeit des Gaſtwirths ging jo weit, 


daß er ihm das Salz ohne Bezahlung verweiger— 


te. Vier Gensd'armen, die in demſelben Haufe | 
logirten, wurden ebenfalls von der Hartherzig- 
Zeit ihres Wirths überzeugt. Ihre oͤftere Era | 
fahrung bewieß ihnen abermals, wie ungern die 
meiſten franzoͤſiſchen Bürger ihren Truppen ein 
Obdach gewähren, indeſſen fie bereit ſchienen, die | 


Alliirten mit offnen Armen zu empfangen, 


Wie oft, dachte Herrmann, hat mein Vas 
ter, ein Urfeind aller Franzoſen, ihre Krieger ge⸗ | 
ſñttigt und mit Wohlthaten überhäuft, Wie 
oft mußte er ihren übertriebenen Forderungen 
nachgeben, und jetzt verweigert Dir ein franzoͤſt⸗ 
ſcher Bürger eine Meſſerſpitze Salz. Aber der 
Zeitpunkt wird kommen, wo die raͤchende Nemes 


ſis das Vergeltungsrecht ſtreng ausüben wird. 


Nach einigen Stunden war die duͤrftige 
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Suppe gekocht. Waͤhrend Herrmann mit gro⸗ 
ßem Appetit bei feiner, Mahlzeit feinen matten 
Koͤrper erquickte, erhob ſich ein Streit in dem 
Zimmer, er eilte hinzu und ſah, wie ein Gens⸗ 
d'arme feine Frau mit kalten Gefühlen mißhan⸗ 
delte. Es war eine Deutſche: Starrſinn und 
Bosheit druͤckte ſich in ihrem Geſicht aus. Thraͤ⸗ 
nen der Rache floſſen geifernd aus ihren Augen. 
Sie zerraufte das ſchwarzwallende Haar, ſtieß 


ihren Kopf gegen die harten Mauern und ſtrebte 


einen Selbſtmord an ſich auszuüben. Ihre 


Wuth ging in Raſerei über. Ihr Bewußtſein 


war dahin, ihre Glieder zudteh krampfhaft und 
ihr Mund ſtoͤhnte Schmerzen. Herrmann ent— 
zog ſich dieſem tragiſchen Schauſpiele, um ſich 
durch den Reſt ſeiner Suppe zu den morgenden 
Strapazen zu ſtaͤrken. Allein er fand keine 
Suppe mehr, nur etwas Brod war ihm geblie— 
ben. Er begab ſich bald zur Ruhe, um des 
Morgens früh feinen Marſch fortſetzen zu koͤnnen. 

Wie erſchrak er des Nachts, durch eine 


Hand aufgeweckt zu werden. Die Wirthin be— 


ſchaͤftigte ſich, ihm von feinem Strohlager die 
Decke zu nehmen und ihn der Kälte preis zu ge— 
ben. Vielleicht, dachte er, hat ein erſtarrter 
Soldat fie noͤthiger. Er ſtellte ſich ſchlefend, bis 
die Thuͤr ſich wieder ſchloß. Aber ſeine Ruhe 
war dahin, da er ſich gegen den Froſt nicht 
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mehr ſchuͤtzen konnte. Sehnlichſt erwartete er 
den Morgen, bei deſſen Anbruch er ſich mit dem 
Reſte feines harten Brodtes freudig entfernte 
und feinen Marſch nach Nangis fortſetzte. Um 
Mittag vertrieb eine mildere Sonne die winters 
liche Kälte In Goines ſah er acht Soldaten 
am Wege gelagert, bei einem frugalen Früͤhſtuͤck. 


Herrmann geſellte ſich zu ihnen, um ihre Schick ⸗ 
ſale zu erfahren. Das Dorf zeigte die Spuren 


des Kriegs. Vor einigen Tagen hatte Napoleon 
fein Hauptquartier hier gehabt und den Alliirten 
entgegen geſtanden, die der Uebermacht hatten 


weichen muͤſſen. Die Haͤuſer waren ausgepluͤn⸗ 
dert. Todte Pferde bedeckten die Wege und ge⸗ 


fallene Krieger ruhten in den Gräben, halb mit 
Erde bedeckt. Ruſſiſche, preußiſche, franzoͤſiſche 
E;atos lagen zerſtreut auf den Feldern. Die 
neuen Kameraden kamen von Spanien und wa⸗ 
ren, um den Tod und den militairiſchen Ruhm 
nicht zu früh zu erndten, etwas zurüdgeblieben, 
um den ſichern Nachtrapp zu bilden. Drei dar⸗ 
unter waren Hollander. Ihre Kleidung, brau⸗ 


ne Eapots und Pantalons, nannten das Land, 


woher ne kamen. Wenn gleiche Schickſale un⸗ 
gleiche Menſchen verbinden, fo darf der Leſer 
ſich nicht wundern, daß Herrmann ſich gern an 
fie ſgloß, um von ihnen zu lernen, Noth und 


Elend zu ertragen. Nach einer kurzen Unterre⸗ 


171 


dung freuten fie ſich der neuen Bekanntſchaft, 
und da ſie Herrmann fuͤr einen gepluͤnderten Of⸗ 
ficier hielten, uͤbertrugen ſie ihm willig das 
Commando. b 

Des Abends gelangte der Commandant 


J Herrmann mit ſeiner Truppe nach Nangis. Er 
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beſorgte Quartier und Lebensmittel für ſich und 


feine Leute und fand bei einem Paͤchter ein Ob⸗ 
dach. Einer der Holländer beſorgte die Kuͤche, 
indeß die uͤbrigen ſich mit den Hausvorräthen be⸗ 
kannt machten, Erbſen, Bohnen und Mehl zur 
Beute davon trugen, und damit die Euppe und 
ihre Separat Renzel verſahen. Bald kamen 
noch 30 Militairs in daſſelbe Quartier. Dem 
Commandant Herrmann war ein Bette angewier 
ſen, ein Bleſſirter kam ihm zuvor. Er mußte 
ſich alſo bequemen, mit 37 Mann den Schaaf⸗ 
ſtall zum Nachtlager zu währen, Aber die Wärr 
me des Duͤngers ließ ihn kaum ſchlafen und die 
lebenden Bijous ſeiner Kameraden, wanderten 
zu ihm hinüber, die ihm viele Wochen nachher 
noch in eine unangnehme Lebhaftigkeit verſetzten. 
Bis hieher war er frei von dieſem Uebel geblies 
ben, und fo ſehr er auch thieriſcke Geſellſchaft 
liebte, ſo ſcheute er doch jede zudringliche Ein⸗ 
quartierung auf ſeinem Koͤrper. a 

Morgens den 26ſten Februar ruͤckte das 
Corps weiter, um zur Hauptarmee zu ſteßen, 
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da die Alliirten ſich weiter entfernten und unweit 
Trois vermuthet wurden. An einem Kirchhof 
ſtand Herrmann betrachtend ſtill, der mit nackten 
Leichen bedeckt war. Die Kaͤlte machte die Erde 
unzertkennlich; 60 gebliebene Krieger ſtarrten | 
hier auf der gefrornen Erde. Die Farbe unter: 4 
ſchied das Land, welches ſie geboren. Herrmann 
hatte eine heilige Scheu vor allen Abgeſchiedenen, 
und mit Entiegen ſah er die erfrornen Leichname 
Unglüdliher, aus den entfernteften Welttheilen. 
Sein Anblick weilte bei einem Ruſſen, der den 
zerſchoſſenen Ruͤcken blutig wies, dann bei einem 
Franzoſen, dem der Arm zerſplittert und vom 
kalten Brande geſchwaͤrzt war, dann ſah er einen 
Koſacken in Umarmung eines Frauenzimmers, de⸗ 
ren greife Haare und abgezehrte Duͤrre ein hohes 
Alter verrieth. Es war eine Verrückte des 
Orts, die unterm Donner der Kanonen ihren 
Geiſt aufgab und wegen Armuth nicht beerdigt 
werden konnte. Ihr fruͤherer Verluſt des Ver⸗ 
ſtandes hatte fie iange zum Spott der Jugend 
in Nangis gemacht, jetzt ruhte ihre Hülle an der 
Seite eines Koſacken. Seltſame Vereinigung f 
dieſer Todtengebeine, ſagte Herrmann, wer haͤtte 
dieſem Koſacken bei der Wiege gefagt, daß er bet 
Nangis im Innern Frankreichs ſeinen Tod finden N 
und neben einer verrückten Franzoͤſin im Grabe 
ruhen werde. Das Ende dieſes kuͤmmerlichen 
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Lebens macht uns alle gleich. Chriſten, Heiden 
und Tuͤrken nimmt die Erde in ihren tiefen 
Schooß auf. Da gilt kein Stand, keine Wür⸗ 
de mehr, der Fuͤrſt und der Bettler werden ein 
Raub der Verweſung. Der Lebende wänfht auf 
dem Kirchhof ſeiner Vaͤter von ſeinen Nachkom⸗ 
men beweint, eine ehrliche Ruheflätte zu finden, 
aber dem entſeelten Koͤrper iſt alles gleich. 

Mit Schaudern verließ Herrmann dieſen 
fürchterlichen Ort, der ihm die Nichtigkeit des 
Menſchen zuruck rief und billigte den Plan ſeiner 
Kameraden, ihren Marſch von der ausgepluͤn— 
derten Heerſtraße entfernt fortzufegen. 
| Das erſte Dorf lachte ihnen freundlich ents 
gegen. Ein Grenadier ſchlug vor, hier um ein 
kleines Frühſtück zu bitten. Der Vorſchlag ges 
fiel dem hungrigen Magen. Das Carps der 8 
Mann unter Herrmanns Commando ruͤckte auf 
einen reichen Bauerhof. Der Grenadier nahm 
das Wort und bat um Erfriſchung. Die Gegen— 
vorſtellungen wurden beſeitigt und die erſchrockene 
Wirthin theilte unter dem Verſprechen ihrer Ent— 
fernung, reichlich Brod aus. Ein zweites Haus 
lieferte Käſe und ein drittes Cidre oder Aepfel— 
wein. In dem naͤchſten Dorfe wurde um eine 
Suppe angehalten. Mitleid und Furcht, das 
der Grenadier durch eine traurige und drohende 
Stimme zu erwecken wußte, erſetzte den guten 
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Willen, und im Nothfall fruchtete die Aeußerung, 
hier das Nachtquartier nehmen zu wollen und die 
proviſoriſche Niederlaſſung. Abends kamen ſie 
wohlgenährt nach Gewohnheit der Nachzieher 
(Traineurs) in St. Loup, einem Dorfe zwiſchen 
Weinbergen an, wo ſie endlich durch Drohungen 
und Hartnaͤckigkeit Quartiere erlangten. Herr⸗ 
mann kam mit einem Voltigeur bei dem Prediger 
des Orts wohl unter. Ein gut beſetzter Tiſch, 


ueberfluß an Wein, war ihnen willkommener als 
die Freundlichkeit des Wirths. Der Pfarrer 


lenkte das Geſpraͤch auf Religionsſachen, aber 
wie veränderte ſich feine Artigkeit, da Hertz 
mann ihm ſagte, daß er ein Proteſtant ſei. 
Augenblicklich verließ der katholiſche Religionsleh⸗ 
rer die ketzeriſche Geſellſchaft, die darauf in wei⸗ 
chen Betten behaglich nach einem guten Mahle 
ihre ermüdeten Glieder ausruhten. Mitten in 
der Nacht ſtoͤrte Herrmanns Schlummer das 
Geſchrei feines Wirths. „Mein Herr Offieier, 
erwachen Sie, der Feind ruͤckt an, man ſah 
ſchon die Koſacken auf unſern Feldern. Herr⸗ 
mann entzückt, ſeine Retter herannahen zu ſehen, 
mußte ſich unwillig ſtellen. Der Prediger war 
in der größten Angſt. Beruhigen Sie ſich, Herr 
Pfarrer, wenn ich gleich ein Proteſtant bin, ſo 


werde ich Sie doch in Ihrem Hauſe zu verkheidi⸗ 


gen wiſſen. Meine Leute haben Pulver und 
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Blei genug und Ihr Haus iſt ziemlich feſt. 
„Joſeph Maria!“ ſchrie das Bräfflein, „glauben 
Sie, daß ich in meinem Hauſe bleiben, den 
Kriegsgreuel mit anſehen werde? Rein, ich fliehe 
in das nahe Holz. Dort bin ich geſtchert und 
ich erbiete mich Ihnen zum Führer an.““ Herr— 
mann dankte fuͤr ſein Anerbieten. Meine Ehre 
als Officier bringt es mit ſich, mich bis auf den 
| letzten Blutstropfen zu vertheidigen, und wenn 
auch die Uebermacht ſolches ins Laͤcherliche ſtellt. 
Er begab ſich zu feinen Kameraden, aber fie, des 
Krieges uͤberdruͤſſig, wollten lieber gefangen ges 
nommen werden, als in ihrer Ruhe ſich ſtoͤren 
laſſen. Herrmann ging deshalb zu ſeinem Wirth 
zuruck, um die Ankunft der Koſacken zu erwar⸗ 
ten. Der Pfarrer hatte Boten ausgefandt, die 
von Zeit zu Zeit beſſere Nachricht brachten. Nach 
einem zweiftündigen Aengſtigen legten ſich dann 
Wirth und Gaſt wieder zu Bette. Am folgens 
den Morgen ſtand Herrmann etwas ſpaͤt auf und 
fand feinen Wirth bet dem Breviarium, feine 
Andacht verrichtend; bald darauf entfernte er 
ſich, um in einem benachbarten Dorfe Gottes- 
dienſt zu halten und ein paar Meſſen fuͤr Kranke 
zu leſen. SIndeß Herrmann mit dem Voltigeur 
einen Pfannkuchen zum Fruͤhſtuͤck verzehrte, kam 
der Herr Paſtor loci aͤngſtlich zuruͤck. Todten⸗ 
bläffe hatte fein Geſicht überzogen, „Die Kos 
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facken kommen des Wegs, Joſeph Maria, ich 


bin verloren. Sie werden mich pluͤndern und 


mißhandeln.“ Er betete darauf ein Paternofter, 


ein Ave Maria und ein Credo in unum deum, 
dann erholte er ſich wieder und feste ſich von 
neuem in Marſch. N» 


Herrmann ging nun ſachte zu feinen übrigen 


Kameraden und begab ſich erſt um 10 Uhr auf 


den Marſch nach Provins. Er fühlte ſich ſtaͤrker, 
da er zwei Tage gut nach Art der Soldaten ge⸗ 
lebt hatte. In Provins, eine Stunde von St. 


Loup, war alles von Soldaten leer, ſelbſt der 
Platzcommandant und der Kriegscommiſſair was 
ren eine Viertelſtunde vorher abgereißt, weil fie 
die Ankunft eines feindlichen Corps erwarteten. 

Provins liegt an einem ziemlich hohen Ber⸗ 


ge, anf dem eine Kirche und ein Theil der Stadt 
befindlich ſind. Die eigentliche Stadt liegt tief 


in einem Grund. Herrmann begab ſich zum 
Maire, um ein Quartier zu erlangen. Dieſer 


ſchlug ihm aber ſolches nicht allein ganz ab, ſon⸗ 


dern bat ihn dringend, die Stadt augenblicklich 


zu verlafien, damit die Feinde kein Aergerniß 
daran nehmen moͤchten. Der Grenadier haran⸗ 
guirte feine Kameraden, den Voltigeur, zwei 
Holländer und die übrigen, daß fie Muth haben 
möchten, dem Maire kraͤftig zu widerſtehen und 


ein Quartier zu erlangen. Die Koſacken, mein⸗ 


— — 
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ten fie, find gute Leute; wenn fie kommen, wer; 
den wir keinen Hunger mehr zu leiden noͤthig 
haben. Herrmann verließ ſie und da er hörte, 
daß die Alltirten auf dem Wege nach Nogent an 
der Seine ſeyn ſollten, ſo dachte er ihnen allein 
entgegen zu gehen, denn um zu ihnen uͤbergehen 
zu koͤnnen, wollte er keine Franzsſen bei ſich ha— 
ben. Aber der Abend brach an, ehe die Erret⸗ 
ter erſchienen. Er kam den 2zten Februar in 
Nogent an der Seine an. Die große ſteinerne 
Bruͤcke über dieſen dort ſchiffbaren Fluß war ges 
ſprengt. Die zertruͤmmerten Steine widerſetzten 
ſich der Gewalt des Stroms, der mit fürdterlis 
chem Toben ſeinen Lauf ſich erzwang. Eine Schiff⸗ 
brücke führte nach der halb eingeaͤſcherten Stadt. 
Todte Menſchen und Pferde, Bleſſirte, Roͤchelnde 
lagen auf den Straßen umher und eine unzaͤhl— 
bare Menge Nationalgarden aus den entfernte— 
ſten Provinzen, drängten ſich in den Straßen, 
um ein Obdach zu erlangen. Noth und Elend 
zeigten ſich uͤberall. Hier lagen die Rudera eines 
ſtolzen Hauſes, dort waren von einer ganzen Stra— 
ße nur noch ſchwarz gebrannte Balken und Schutt 
zu ſehen. Die Alliirten hatten hier die Franzo⸗ 
fen angegriffen, drei Tage die kleine Stadt be⸗ 
ſchoſſen und in den Straßen gefochten. Viele 
Buͤrger waren geblieben, andere mit Frau und 
Kindern ausgewandert, Mancher, der bequem in 
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feinem Haufe feine Revenüen verzehrte, ſuchte jetzt 
arm und duͤrftig ein Obdach. Die verführten 
Buͤrger hatten zum ſchrecklichen Kriegshandwerk 
gegriffen, ihre Truppen unterſtuͤtzt und dem Feinde 
Schaden gethan. Ste bezahlten ihren Uebermuth. 
Nur der Soldat muß Krieg führen, indeß der 
Buͤrger jeden Antheil daran vermeidet, wenn er 
nicht als Rebell oder Spion angeſehn und mit 
dem Tode beſtraft werden will. | 
Herrmann durfte ſich keines guten Quartiers 
erfreuen. Mit Mühe erhielt er ein Stuck Brod 
„und ein Obdach. Mit Entſetzen nahm er den 
Tag darauf, den 28ten Februar, die Wirkungen 
des Gebrauchs an ſeinen Stiefeln wahr, die fer— 
ner alle Dienfte verſagten. Sein Ungluͤck noch 
zu vergrößern, fiel Thauwetter und Regen ein. 
Er hatte nur auf einen Tag Quartier erhalten 
und ſollte ſich nach Troties, 5 Meilen von da, be⸗ 
geben und hörte die troftlofe Nachricht, daß auf 
dem Wege dahin, alle Dörfer abgebrannt wären. 
Er mußte ſich wohl entſchließen, die Reife anzu⸗ 
treten, ob es ihm gleichwohl unmöglich ſchien, 
ohne Schuhe dahin zu kommen. Eine Strecke von 
der Stadt ſetzte er ſich zu einigen Dragonern, 
die ihre Suppe verzehrten und ihn dazu einlu⸗ 
den. Noch ehe er zu einem Loͤffel griff, zog ei⸗ 
ner der Dragoner einen Menſchenſinger aus der N 
Suppe. Herrmann ſchauderte bebend zuruͤck, ein 
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krampfhafter Zufall ſtreckte ihn ſinnlos zu Boden. 
Bei ſeinem Erwachen befand er ſich nach Nogent 
zurückgebracht. Ein Inſpecteur, den er in Meaux 
kennen gelernt hatte, ſtand vor ihm. Ich be— 

| daure Sie, mein Beſter, Sie in diefer Lage hier 
wieder zu finden. Sie find in dem aͤußerſten Zus 
ſtand des Elends. Gern würde ich Wohlthaͤtig— 
keiten fuͤr Sie ſammeln, wenn der Krieg nicht 
allgemeine Noth verbreitet hätte: 

Es giebt nur ein Mittel, Ste zu retten. Un⸗ 
terzeichnen Sie dieſe Anwerbungsurkunde, als 
Empioys der Armee. „Sie werden dadurch Mit— 
tel finden, ſich zu kleiden und zu ernaͤhren. Auch 
koͤnnen Sie bei Ihren Talenten, für ein baldi⸗ 
ges Avancement uabeſorgt fein. Was ſollte Herr⸗ 
wann thun, er fühlte ſeinen Mangel und feinen 
hülfsbeduͤrftigen Zuſtand. Er unterſchrieb und 
war von heute an bei der franzoͤſtſchen Armee, 
die er haßte, angeſtellt. Er troͤſtete ſich, vielleicht 
der Menſchheit Dienſte leiſten oder ſich Unglöck⸗ 
licher annehmen zu koͤnnen, und wirklich fand er 
hiezu viele Gelegenheit in dem Bureau eines 
Ordonnateurs, bei dem er arbeitete. Mit s ſei⸗ 
ner Kameraden, einem Italiener, einem Proven⸗ 
tialen und einem deutſchen Juden, fand er ein 
behagliches Quartier bei einem frommen Glaſer, 
der fruher als Moͤnch ſich „der Kirche gewidmet 
hatte, und wirklich den groͤßten Theil des Tages 
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ſeinem Gott diente. Der gute Mann gewann 
unſern Herrmann lieb, zumal dieſer ihm einige 
Vorraͤthe zu ſeiner Kuͤche zu verſchaffen wußte. 
Den sten März zog eine truͤbe Wolke ſich von 
neuem über Nogent zuſammen. 


Herrmann erhielt Ordre, nach Provins zu⸗ 


rückzukehren. Bei dem Abſchiede weinte der ehr⸗ 
liche Wirth, umarmte ſeine Gaͤſte und mit einem 
innigen Händedruck ſagte er zu Herrmann: In 
einigen Tagen werde ich nicht mehr ſeyn. Die 
Feinde werden von neuem unſre Stadt angrei⸗ 
fen und die wenig ſtehen gebliebenen Haͤuſer ab— 
brennen. Ich zittere nicht fuͤr mein Leben, aber 


die Beſorgniß für meine Tochter, mein einziges 


liebes Kind, ſie war erſt 16 Jahr alt, druͤckt 
mich zu Boden. Soll ich ſie den Barbaren preis 
geben? Ich kenne Ihr edles Herz. Ich vertraue 
ſie Ihnen, als mein groͤßtes Kleinod an, nehmen 
Sie mein Kind mit ſich, mein Segen folge Ih— 
nen. Herrmann war geruͤhrt. Er betrachtete 
Sophien, deren Wangen eine Schaamroͤthe über» 


zog. Vater, ſagte fie, ich ſterbe mit dir. Meine 


Tochter, du warſt mir immer lieb und werth, 


auf Händen und Knien habe ich dich getragen 
und Freudenthraͤnen geweint, wenn ich dich an 
Tugend und Froͤmmigkeit zunehmen ſah. Ich 
würde dich nie verlaſſen, wenn ich ſtark genug 


"wäre, dich zu vertheidigen. Saͤhe ich Dich ent: 
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ehrt, fo würde ich dir das Leben nehmen müffen, 
das ich dir gab. Folge dieſem Manne, er wird 
dich an Kindesſtatt annehmen und als Vater, viel: 
leicht einſt als Gatte für dich ſorgen. Vater, 
Mutter und Tochter weinten. Herrmann, zu 
ſchwach der Beſchuͤtzer der Unſchuld zu ſeyn, dachte 
an Angelina zuruck. Wenn meine Treue in Vers 
ſuchung kaͤme. Wenn Gewoͤhnung und Noth die— 
ſes Maͤdchen mir näher brachten, ich meine 
Schwuͤre vergaͤße, ein ſtrafbares Band uns ver— 
einigte. Vergroͤßern wuͤrde ich das Ungluͤck und 
ein Verbrechen auf mich haͤufen. Guter Mann, 
fagte er getroſt, ich bin ſchon verheurathet und 
fühle mich zu ſchwach, um mich ſelbſt zu beſchuͤ— 
ten und zu erhalten. Der Kummer würde mich 
verzehren, wenn ich dieſen Engel leiden ſähe. Ich 
danke fuͤr Euer Zutrauen. Denkt, daß ein Gott 
über die Schickſale der Menſchen waltet und den 
Frommen beiſteht. Herrmann kehrte noch den 
sten nach Provins zurück. Einige Tage darauf 
wurde der uͤbrige Theil der Stadt Nogent zer— 
ſtoͤrt. 

Wie erſtaunte er, den Marquis, der ihn in 
Paris im Stich gelaſſen hatte, hier wieder zu 
finden. Der alte, gute Mann geſtand ihm treu: 
lich, daß er wegen Verlegenheit, ſeine Rechnung 
in dem Wirthshauſe zu bezahlen, von dort in der 

Stille abgereißt ſey und Hoffnung gehabt habe, 
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feinen 5 monatlichen Gehalt zu erheben und die 
Schuld zu bezahlen. Großmuͤthig, wie er immer 
war, offerirte er unſerm Herrmann ein Hemde 

und ein bequemes Logis, 1 

Gern nahm er beides an. Auf dem Wege 

zu ſeinem Logis, begegnete ihm einer ſeiner Chefs 
und bat ihn, einen Bericht fuͤr ihn zu machen, 
indem er unleſerlich ſchreibe. Herrmann folgte 
demſelben in ein Caffeehaus, eröffnete aber vors 
her ſeinem Chef, daß er durchaus kein Geld habe, 
um daſelbſt bezahlen zu koͤnnen, wurde aber durch 
das Verſprechen, frei gehalten zu werden, berus 
higt. Unvermerkt verſchwand aber der großmüs 
thige Herr, und Herrmann mußte ſich mit dem 
eben erhaltenen einzigen Hemde loskgufen. In⸗ 
deß ruͤckten die Alltirten näher und das Haupt⸗ 
quartier der Militairverwaltung nahm den 7ten 
ſeinen Ruͤckzug nach Nangies. In einem großen 
Hauſe überreichte Herrmann ſein Quartierbillet 
ſeinem Wirth, wurde aber unter Fluchen und 


Toben bedeutet, daß kein Platz mehr ſei. Wirk⸗ 


lich waren ſchon 40 Dffictere mit Bedienten hier 
einquartirt. Herrmann konnte nicht einmal ei⸗ 
nen Stuhl mehr erhalten, und mußte ſich beque⸗ 
men, die Nacht auf der kalten Erde zuzubringen, 
indetz der geitzige Wirth alle erwärmende Meub— 
len auf die Seite gebracht hatte. Herrmann 
brachte den andern Morgen feinen Brod- und 


— 
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N 


Fleiſchbon zum Büreau des Kriegscommiſſairs, in 
dem er einen alten Freund wieder fand, und von 
ihm ſogleich Arbeit, ein beſſeres Quartier und 


einen wohl fersirten Tiſch erhielt. Sein Wirth 


war ein alter drolliger Mann. Als Herrmann 
ihm das Billet uͤberreichte, riß er es mit den 
Worten entzwei, „da auf dem Stroh iſt noch 
Platz für viele.“ Herrmann bedeutete ihm, daß 


er hier im Bureau des Kriegscommiſſatr arbeite 
und für ihn ſorgen werde, daß er aber, da fein 

Aufenthalt wahrſcheinlich länger, als 24 Stunden 
daure, wohl ein Bette zu haben wuͤnſche. Daran 
war aber nicht zu denken. Glücklicherweiſe hatte 


Herrmann in ſeiner Jugend die Federbetten nicht 


leiden koͤnnen, ſondern auf Matratzen geſchlofen 


* 


und ſich in eine Spreedede eingehuͤllt. In Frank: 


reich ift dies die allgemeine Art der Nachtlager, 
der Gebrauch der Federn iſt nicht üblich. Selbſt 
die Hauptkiſſen ſind runde Poiſtern mit Pferde⸗ 


oder Kuhhaaren ausgeſtopft. 


Des Abends, als der drollige Wirth zu 
Bette ging und Herrmann auf ein Strohlager ver⸗ 
wies, wählte dieſer die beſſere Parthie. Mit 
der Ofengabel verſehen, nahte er ſich dem Bette 
des Wirths, und ſagte ihm „ich ſehe, daß in 
Ihrem Bette noch Platz für mich id, Wenn Sie 
Umſtände machen, ſo ſehen Sie dieſes Inſtrument 
hier, und morgen haben Sie eine Compagnie 
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Gensh’armen in Ihrem Hauſe. Der Wirth | 
ſchwieg und Herrmann flieg mit feiner Ofengabel, | 
über denſelben hinüber, bat ihn, ſich nicht zu 
geniren, und ruhte ſo an der Seite ſeines Wirths, 
obgleich die Bettuͤcher fehlten, ganz bequem, wo 
ſonſt deſſen Ehegenoſſin, die nach Paris in Si⸗ 
cherheit gebracht war, ihren Mann in Schlaf ge- | 
fungen hatte. So war Herrmann, während 14 
Tage, der Bettcamerad feines Wirths. Eines 
Morgens erfreuete ihn der Gedanke, daß kein 
naͤchtlicher Dieb ihn in ſeiner Ruhe ſtoͤren koͤnnte, | 
denn er hatte nichts zu verlieren, aber er wun⸗ | 
derte fi, als eine Stunde nachher fein Hut ihm 
in dem Buͤreau entwendet war. Dieſer Raub 
brachte ihn in die große Verlegenheit, wie er ſich 
in Beſitz einer Kopfbedeckung ſetzen ſolle. Er be⸗ 
ſuchte das Hoſpital, als eben eine Anzahl Todter 
auf eine Karre geladen und ein Krankenwaͤrter ö 
mit den Füßen die todten Leichname auf den Was 
gen einſtampfte, um noch andern Platz zu ma⸗ | 
chen. Ein Erblichener hinterließ ihm ein Paar | 
bequeme Schuhe, aber eine Kopfbedeckung konnte 
er nirgends ſinden. O hartes Schickſal, ſprach 
er, ich glaubte alles verloren zu haben, aber auch 
noch das letzte nimmſt du mir, um mich zur Ver⸗ 
zweiflung zu bringen. | | 
Bei dieſem Gedanken präfentirte man ihm | 
einen Bon zur Viſa, von einer bekannten Hand, 
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Ein franzoͤſiſcher Emplsye, der zwei Jahr in feis 
ner Vaterſtadt in öffentlichem Dienſt und mit 
Herrmann in ſehr engen Freundſchaftsbanden ge⸗ 
ſtanden hatte, war hierher zur Armee zuruͤckge— 
kehrt. Die Freude war unbeſchreiblich, die Herr⸗ 
mann in den Armen eines ſo lang entbehrten 
Freundes fand, und mit dem er das ſeit 4 Jah⸗ 
ren erſehnte Vergnuͤgen genoß, ſich von ſeiner 
Vaterſtadt unterhalten zu koͤnnen. Durch ihn 
fand er die Mittel, den Ankauf einer Muͤtze moͤg⸗ 
lich zu machen, die ihn nachher Tag und Nacht 
begleitete. Eines Morgens hatte er Gelegenheit, 
ſich dem Generalintendant der Armee in Nangis 
vorzuſtellen, der ihn bald nachher in den Offi⸗ 
eierftand erhob. Ein bleſſirter Dragoner hinter⸗ 
ließ ihm ein paſſables Pferd und ſo war fuͤr ihn 
geſorgt. Den 26ten März des Abends, als Herr⸗ 
mann ſich mit ſeinem Freunde unterhielt, hoͤrte 
er plotzlich den Generalmarſch ſchlagen, er eilte 
nach feinem Buͤreau und erhielt ſogleich Ordres, 
ſich marſchfertig zu halten. Als er zum Stall 
kam, war ſein Pferd ſchen abgeholt, und ſo mußte 
er ſich bequemen, noch in der Nacht nach Melun 
zu marſchieren, der Hauptort des Departements 
der Seine und Marne, zwoͤlf Stunden von Pa⸗ 
ris. Den 28ten Abends, traf daſelbſt der Mar⸗ 
ſchall Marmont, Herzog von Raguſa, mit feinem 
geschlagenen Corps ein, indeß der Marſchall Mor: 
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tier, Herzog von Treviſo, nach Brie Comte⸗Ro⸗ 
bert geflohen war. Den 29ten brach das Corps 
nach Paris auf, um den Abend des fronzoͤſtſchen 
Kaiserreichs durch Nothſchüſſe zu feiern. Ein 
Kamerad lud unſern Herrmann unterweges zu ei, 
nem Früh ſtuck ein, deſſen er ſehr bedurfte. Er 
wunderte ſich über feine edle Freigebigkeit, doch 
mibiällig nahm er wahr, daß dieſer Edelmuth ge* | 
gen ihn, auf Ko ſten des Wirths, feinen Werth ö 
verlor. Denn als Herrmann das Wirthshaus ges 
ftärtt verließ, folgte ihm fein Kamerad, ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Officier, in der Stille nach, und vers 
ſchob die Berichtigung der Zeche auf eine gluͤckli⸗ 
chere Lage und beſſere Zeiten. 

Herrmann mußte des Abends in Berci, eis 
ner Vorſtadt von Paris, in einem Stalle bei 
den Pferder campiren. Den Zoten war der ent⸗ 
ſcheidende, blutige Tag, der den 20jaͤhrigen Gier 
ger ſtuͤrzte. Der in den Gebirgen krachende Dons 
ner der Kanonen, kuͤndete morgens um 7 Uhr 
die Schlacht an. Die ſiegreichen Alliirten griffen 
die muthloſen Franzoſen an. Jene führten ges | 
rechte Waffen fuͤr Freiheit und Vaterland, dieſe 
zwangen ſich, für den Urheber fo vieles Unglücks, 
den ſtolzen Verräther der Menſchheit, nothdürf⸗ 
tigon Widerſtand zu leiſten. Joſeph, des Tyran 
nen Bruder, erließ Tages vorher eine Auffordes 
sung an die Pariſer, deren 80,000 bewaffnet was 
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ren, nur einen kurzen Widerſtand zu leiſten; 
ſchon folge der große Kaiſer mit einer ſiegrei⸗ 
chen Armee. Die Gouvernementscommiſſion, fagte 
er, hat die Kaiſerin und den Koͤnig von Rom in 
Sicherheit gebracht. Ich bleibe bei Euch. Den 
andern Morgen ſah man ihn nach Verſaäilles 
fliehn. Das ſtolze Paris, das unüberwundene, 
das der langen Belagerung Heinrich des IV. wi⸗ 
derſtand, und in Einigkeit der Welt Trotz bier 
ten konnte, ahndete ſeinen Fall. Rur einzelne 
Nationalgarden gingen als Zuſchauer vor die 
hore der bedrohten Stadt. Das ſchoͤne Ger 
ſchlecht bebte bei jedem neuen Schuß, aber der 
ürger zog ſpottend durch 'die langen Straßen. 
Es giebt heute Veranderungen im Staate, ſagte 
er mit einem ruhigen Hohnlachen und einer an⸗ 
gebohrnen Leichtfertigkeit. Der Adel und die 
Uaterdröückten ſahen hoffnungsvoll dem alten Re⸗ 
zenten entgegen, Den Schadenfrohen freute Na⸗ 
poleons Fall und der Neuerungsführige hoffte 
einen guten Gewinnſt. Creaturen Repol:ons 
d Feigherzige bedeckten den Weg nach Verſail⸗ 
es. Herrmaan ſtand ruhig mit feinem Director 
in den Thoren der Stadt, der den Trans port 
der Bleſſirten beſorgte. Den Gott des Kriegs 
dat er um eine baldige Entſcheidung der Schlacht, 
im Sieg der Alliirten nicht zweifelnd. Das Volk, 
zas noch Tags vorher wit toͤlpelhaftem Eathuſi⸗ 
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asmus den Kaiſer vergoͤtterte, war vor Ausgang 
der Schlacht ſchon zum Ruf vive Louis XVIII., 
vivent les Bourbons, fertig, und wuͤrde nad 
heute mit phantaſtiſcher Begeiſterung den neuen 
König auf Armen und Händen in die Stadt gen 
tragen, und morgen eben ſo herzlich einem Drit- 
ten die Krone gegeben haben. Nicht ſo ſah man 
1807 die e e bd von Breuß 
ſcheiden. | 
Mit blutendem a trennte ſich der Bas 

ter von ſeinen Kindern, und dieſe, der Nothwen⸗ 
digkeit gehorchend, weinten Thraͤnen der Wehe, 
muth, wie Kinder am Sarge eines Vaters. Kalt 
hielten fie ſich entfernt von dem neuen Regenten, 
ihm nie zu werden, was ſie Friedrich Wilhelm 
waren. ö b 19 
Durch feſte Treue unterſcheidet ſich der recht 
liche Deutſche, von dem leichtfertigen, gewandten 
Franzoſen, dem jede Thronveränderung einen 


Kaen . iſt, 00 eine Zeitlang ke 


von jeder neuen Veränderung beindlings hingen 
viſſen wird. ö 

Dem Deutſchen ſind ſeine Sitten heilig 
Seine Liebe für den König verläßt ihn nur mit 
dem Tode. Im Lande zu bleiben, ſich redlich zu 
nähren, fein Vaterland mit dem letzten Bluts- 
tropfen zu vertheidigen, iſt ihm angeerbtes Geſetz. 


189 


Der Franzoſe kennt nicht gute Sitten, fons 
dern nur hoͤfliche Worte. Er huldigt jedem 
Avanturier, und läßt ſich von ihm in alle Welt⸗ 
theile in Noth und Elend treiben. Wo es gut 
iſt, da iſt auch ſein Vaterland, und den haͤlt 
er fuͤr dumm, der es redlich mit ihm meint. 

| Um vier Uhr Abends, den Zoften März, er⸗ 
hielt Herrmann Ordre, feinem Director nach 
Verſailles zu folgen, wo er des Abends ankam. 
Eine Frau, deren Mann, ein Camerad von 
Herrmann, noch bei der Schlacht beſchaͤftigt blieb, 
wandte ſich an die Gutmuͤthigkeit des Directors, 
um ſowohl ein Quartier als einen maͤnnlichen 
Schutz zu haben. Die Wahl traf unſern Herr— 
mann, der wegen ſeiner Ehrlichkeit und Leutſe— 
ligkeit bekannt war. Herrmann haßte die krie— 
geriſchen Damen, wie einen ſchlechten Appendix 
zu einem guten Buche und liebte am wenigſten, 
mit ihnen zu logiren, weil er ſeine Wirthe ſehr 
gerne fchonte, die Damen aber immer die größe 
ten Praͤtenſionen in den Quartieren machen. 
Wie der uͤbellaunige Eſel ging er zum Platzcom— 
mandant und Billettieramt, von der ihm aufge— 
drungenen Schoͤnen begleitet und als er nach lan— 
gem Warten ein Quartier für zwei Officiere er⸗ 
hielt und die Dame ſehr ungeduldig und nieder— 
geſchlagen wurde, ſo traf noch früh genug ihr 
Gemahl ein, um ihre Thraͤnen zu trocknen. 
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Ein bejahrter Mann kam des Wegs, um 
ſich ein Logis zu ſuchen. Herrmann bot ihm den 
erledigten Platz in dem ſeinigen freudig an. Sie 
kamen in ein reiches Haus, die Liebenswuͤrdigkeit 
ihrer Besitzer zeigte ſich in den Zimmern, wo 1 
Pracht, Wohlhaäbenheit und Reitz herrſchte. Der 
Hausknecht war der Muthige allein, der es ges 
wagt hatte zu bleiben, denn die uͤbrigen waren 
entflohen. „Meine Herrn,“ ſagte er, „ich habe 1 
keine andern Speiſen für Sie, als ein Stuck 
Brod. Wein finden Sie aber nach Ihrem Bee 
lieben in dem Keller,“ und uͤberbrachte ſogleich 
den Schlüffel dazu. Herrmann bemerkte ihm, 
wie es unanſtaͤndig ſein wuͤrde, den Schluͤſſel | 
anzunehmen und der Hausmeifter verſtand ſich | 
gern, den Mandſchenk zu machen. | 

Der unbekannte Kamerad war ein Lazarethe 
inſpector, halb Holländer, halb Franzoſe. Ente 
zuckt, durch Herrmanns Guͤte ein angenehmes Los 
gis erhalten zu haben, bewies er ſich außerore | 
dentlich gefällig. | 

Beide Kriegskameraden ruhten in den fanfe 
ten Betten des Herrn und der Gebieterin des 
Hauſes, feſt ſchlummernd, als die Nacht um 2 
Uhr die Trommel, durch den Generalmarſch, die 
Truppen zum Abmarſch weckte. Herrmann ſchlief 
ruhig bis Morgens um 10 Uhr und fand beim 


* 
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Erwachen den wanne noch in füßem 
Schlummer. 

| Nach einem frugalen Früähffüf, bei dem das 
Geruͤcht der Annäherung der Koſaäcken fie jede 
Minute hätte unterbrechen follen, nahmen fie in 
ſchnell moͤglichſter Kuͤrze die Stadt mit ihren 
Deniwürdigteiten in Augenſchein. 

Verſailles, 4 Stunden füuͤdoͤſtlich von Paris, 
iſt eine freundliche, prachtvolle Stadt und wird 
mit Berlin ſehr haufig verglichen. Sie hat 
28 000 Einwohner, Die Straßen zeichnen ſich 
durch eine ungeheure Breite aus. Sie ſind 
ſchnurgerade. Der Fahrweg iſt aepflaftert, an 
beiden Seiten fine Alleen und Raſenplaͤtze, nicht 
ſelten eine Viertelſtunde breit. Eben ſo ſind die 
Straßen verbältnißmäßig lang und bei Nacht gut 
erleuchtet. Die Häufer gleichen Pallaſten, rar 
wie die Armuth, ſind hier Baracken, die ſonſt 
gewoͤhnliche Zugabe der großen Städte. Herr— 
mann ſtaunte das Schloß an, die Reſidenz der 
Koͤnige von Frankreich. Die Pracht ſeiner vor— 
dern und beſonders der hintern Facade, uͤber— 
trifft alle Beſchreibung und entſpricht vollkommen 
der Prachtliebe feines Erbauers: Von dieſer 
Seite nach dem Park zu, iſt das Schloß das 
ſchoͤnſte in Europa. Das Museum, die Galerie, 
das Cabinet der Naturgeſchichte, der Opernſaal, 
der große und kleine Trianon, find bejonders 
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merkwuͤrdig. Der Park war ehedem mit den 
ſchoͤnſten Statuen, Cascaden und Fontainen ges 
ſchmuͤckt und die Orangerie und Menagerie wa— 
ren ſonſt einzig. Herrmann hatte nur Zeit, dies 
ſe Schoͤnheiten, bei denen er gern ein Jahr ſtes 
hen geblieben wäre, fo fluͤchtig als die berühmte 
Waffenmanufactur und die Reitſchule zu betrach- 
ten, dann begab er ſich auf den Marſch nach 
Rambouillet, begleitet von dem Lazarethinſpecs 
tor. Nach einem ſechsſtuͤndigen Marſch fand er 
bei einem Kriegscommiſſair eine Gelegenheit zu 
fahren, die er dankbar annahm und fo in Ram 
bouillet anlangte. Die Stadt hat einige hun⸗ 
dert Haͤuſer und ein Luſtſchloß der Regenten von 
Frankreich. Beſonders merkwürdig iſt der mei⸗ | 
leulange Park, in welchem Napoleon zu jagen 
pflegte. Er bietet ſehr ſchoͤne laͤndliche und Fünfte | 
liche Parthien dar und iſt ringsum von einer ho⸗ 
hen Mauer eingeſchloſſen. Die Schoͤnheiten eie ö 
nes Orts ſind gut zu bewundern, aber der 
menſchliche Körper will dabei unterhalten ſein. 
Herrmann ſuchte vergebens nach Fleiſch und Brod. | 
Es eriftirte. hier kein Magazin, fein Wirth war 9 
ein ſchmutziger Geitzhals, der bei jeder Bewegung 
ſeiner Gäſte zitterte, aber dennoch ihnen ein 
Stuͤck Brod verweigerte, und dabei ſich oft deut⸗ N 
lich erklaͤrte, daß er ihnen recht baldige Abreiſe 
wünſche. Die zarten Gefühle des Empfindſamen 
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ſind felten die Begleiter des Soldaten; mag der 
Wirth ihm Sotiſen ſagen, wenn er nur Kuͤche 
und Keller nicht zuſchließt. Aber wehe dem, der 
ihm Grobheiten nuͤchtern auftiſcht. Beim An—⸗ 
fang der Prügelei legte ſich Herrmann auf fein 
Strohlager in einer dumpfen, kalten Kammer, 
wo ihn Nachts um drei Uhr der Generalmarſch 
weckte. Obgleich nie an die Annaͤherung der 
Allürten zu denken war, ſo war doch der Name 
der Koſacken ſo fürchterlich, daß keine Nacht ru— 
hig hinging. Herrmann, an der Seite des Las 
zarethinſp actors, ſuchte in dem finſtern Morgen 
die Heerſtraße an der ſchwarzen Mauer des Parks 
entlang. Es war eine rauhe, unangenehme 
Witterung und Herrmann hatte ſeit ſeinem Ab— 
marſche von Vorſailles nichts genoſſen. Zwar 
manchmal dachte er an die kleinen Bouteillen mit 
iqueur, deren einige zwanzig in feinem Schlaf- 
zimmer zu Verſailles fuͤr ihn hingeſetzt zu ſein 
ſchienen, und wäre er jetzt dahin zuruͤckgekom— 
men, ſo wuͤrden die Pflichten der Rechtlichkeit 
mit denen der Erhaltung ſeines Koͤrpers, wegen 
Entwendung einer Flaſche, in Streit bei ihm 
gerathen ſein, doch nahm er ſich ernſtlich vor, 
dieſe jenen immer nachzuſetzen. Herrmann for⸗ 
derte in dem erſten Dorfe einen Trunk Waſſer, 
zern haͤtte er auch um ein Stück Brod gebeten, 
venn ſeine Delikateſſe und das Gefuͤhl ſeiner 
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Würde in dem jämmerlichſten Zuſtande nicht un 
verſehrt geblieben wäre. Der Lazarethinſpecto 
hatte endlich Erbarmen. Er fuͤhrte unſern Herr 
mann in ein Gaſthaus. Dieſer, der einmal dar 
in zum Pfande ſitzen geblieben war, wußte ge 
ſchickt immer zuerſt hinaus zu gehen. Und dies 
mal folgte ihm ſein Reiſekamerad ſo ſchnell au 
dem Fuße, daß er wohl merkte, auf wege 
Rechnung er das Fruͤhſtuͤck eingenommen hatte 
Wie ſollte er ſich aber dem unrecht entgegei 
ſetzen. Nachdem er 4 Stunden marſchirt war 
erblickte er den hohen Dom zu Chartres, ein 
freudige Ausſicht, bald zu dem Beſtimmungs or 
für heute angelangt zu fein. Allein ein oprifche 
Betrug verleidete ihm dieſe Hoffnung gor ſehr 
Obgleich Herrmann mit jedem Fußtritt den 
Thurm naͤher kam, ſo ſchien derſelbe doch imme 
in eben der vorigen Entfernung zu bleiben. Zwe 
Soldaten gingen vorüber, „Noch 6 Stunde 
bis zu dem Thurme da,“ ſagte der eine. De 
machte Herrmann ein böfes Geſicht; noch ſecht 
Stunden und der Thurm da ſcheint fo nah 
Nun war die frohe Hoffnung bittrer Unwille 
Unmuth und 1 Laune die begteitenäf 
Feinde. 
Muthiger ſtrebt der Menſch zum entfernten 


— 


in der dunkeln Zukunft verborgenen Ziele, abe, 


oft kehrt er muthlos auf dem Wege um, den 
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ihm daſſelbe Haber bringt. Ständen dem Kin⸗ 
de alle Leiden an der Wlege gemalt, mit dem 
ſein irͤiſches Leben gequält werden fol, fähe 
der Soldat in einem miſtiſchen Spiegel der Wahr⸗ 
heit, die Strapatzen, Bleſſuren, Gefahren, die 
ihn erwarten, beide wuͤrden die bunten Farben 
des rofigen Lebens ſelbſt auslöſchen und den Ries 
ſenthaten entſagen, die ausgeführt in Der Kleine 
het verſchwinden. 

Nachmittags den ıten April flieg Herrmann 
die hohen Straßen in Chartres auf, und nach⸗ 
dem er den ſtolzen, majeftätifhen Dom bewun⸗ 
dert hatte, drängte er ſich in die Mairie. Da 
ar aber alle Hoffnung vergebens, durchzudringen. 
Die bunte Probecharte der franzoͤſiſchen Armee, 
wie die eines Tuchlagers, hatte das Haus be— 
fest, und die letzten warteten ſchon zwei Stun⸗ 
en, um ein Quartier zu erhalten. Der Laza⸗ 
ethinſpector hatte ſich unterdeß verloren und 
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ielen Militairs; von ungefähr erblickte er eis 
en Kameraden, der ein rechtlicher Deutſcher 
var und ſich gleich als ſolcher beftätigte, denn 
aum nahm er Herrmann wahr, als er ihm ſchon 
zogis und Tiſch anbot. 

| Herrmann ging mit ihm in einen großen 
| Ba ſthof, wo er eine bunte Geſellſchaft Offieiere 
ines Corps mit ihren Damen erblickte. Er 


— 


errmann betrachtete traſtlos das Gewuͤhl der 
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heiterke ſich ſo gut er konnte auf und fand die 
Schone wieder, die in Berfailles ihm eine Abends 
muſik im Freien gebracht hatte. Sammtliche 
Damen, einſtens ehrliche Deutſche, waren ihrer 
geringen Erziehung wegen, ohne Kenptniſſe det 
Mutterſprache ihrer Männer. Dieſe redeten nut 
franzöſiſch, und dennoch war die, Unterhaltung 
ſtets allgemein. Die Lehre: du folft eine gute 
Miene beim ſchlechten Spiel machen, mußte Herr 
mann bier wiederholend anwenden, denn er 
mochte keine Militair-Frauen leiden und durch 


aus zuwider war ihm die Deutſche, die ſich ei⸗ 
nem Franzoſen uͤberlaſſen hatte. Ihre witzig 


fein ſollenden Spaͤße waren an ihn, den Ungluück⸗ 


lichen, gerichtet, und doch mußte er ben galan⸗ 


ten Franzoſen ſpielen, der ſich im Scherz die 


niedertraͤchtigſten Grobbeiten fagen läßt. Aber 
er ſann auf Rache. Nach einer gut zugebrade 
ten Nacht verſammelte ſich aut den andern Mors 


gen die bunte Geſellſchaft an einem runden Tiſch— 
Die Wirthin trug Wein und Ragout auf. Ein 
fürchterlich krachender Knall einer Kanone zer- 


ſprengte die ganze Geſellſchaft. „Die Koſacken,“ 
ſchrie alles laut. Die Officiere mit ihren Frau- 


en eilten zu ihren Pferden. Die Wirthin mit 


ihren Toͤchtern weinten Ströme der Angſt und 
Herrmann ſaß ruhig am Tiſch, ein derbes Fruͤh⸗ 
ſtuͤck zu ſich nehmend. Was hilft dir, dachte er, 


| 


1 


. | 
die Flucht mit leerem Magen. Sind es die Ko⸗ 


neue Sonne wird dir aufgehen. Im Stillen 
trank er die Geſundheit feines Königs und der 
braven Alliirten. Schnelle Freude waͤhret nicht 
lange. Es war ein Pulverwagen des franzoͤſi— 
ſchen Parks in die Luft geflogen und an Keſacken 
nicht zu denken. Hungrig kehrten die geflohes 


rechten Zeit den leeren Tiſch. 
Bei ſeinem Freunde, dem Kriegscommiſſair 
von Nangis, fand er in dem Dorfe Immonville 


Wirth in den Pferdeſtall, worin Hengſte auf 
duftender Streu goldnen Hafer verzehrten. Er 
hieß ihm eine Leiter nach ſeinem Bette, aus dem 
der Knecht vertrieben war, hinaufſteigen. Herr⸗ 
mann konnte vor dem Gewiher der muthigen 
Roſſe wenig ſchlafen, deren unanſtaͤndiger Appe⸗ 
tit und das Kraftgefuͤhl ihrer Schenkel, die ganze 
Nacht hoͤrbar war. Die Ausduͤnſtung der Thiere 
machte einen empfindlichen Eindruck auf ſeine Au⸗ 


Theil Frankreichs durchreiſt, aber durchgehends 
die ſtaͤrkſten Hengſte angetroffen, und nur in 


Paris ſah er Stuten oder Wallachen, was ihn 


| auf Wohlſtand des Landes ſchließen ließ. 


ſacken, fo rufſt du pereat Napoleon. Eine 


nen Haaſen zuruck und Herrmann verließ zur 


einen guten Tiſch. Des Abends führte ihn fein 


gen. Herrmann hatte doch ſchon einen großen 


auf eine Vernachläſſigung der Pferdezucht und 


— 
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Er fand feinen Wirth des andern Morgens 
in dem Keller bei feinem Hornvieh, wo er a 4 
ſeiner Familie übernachtet hatte. | 

Den zten April kam Herrmann nach Soil | 
einer kleinen Stadt an der Straße von Orleans. 
Hier verbreitete ſich das Geruͤcht von der Ankunft 
Napoleons in Fontainebleau. Neuer Troſt be⸗ 
lebte die abentheuerlichen Ueberreſte der Armee. 
Es erſcholl ein Vive Empereur und die Sucht 
Paris zu plündern, mahlte ſich auf den blaffen 
Geſichtern der ſiegentbehrenden Truppen. | 

Den Iten April kam Herrmann in Orleans 


an, eine der ſchoͤnſten Staͤdte Frankreichs an der 


Loire. Herrmann, als einer der unzähligen 
Verehrer des großen Dichters, der die Jungfrau 
befungen, vergaß die Leiden, die ihn hieher ges, | 
fuhrt hatten und recitirte die ſchoͤnſte Stelle des 
Schillerſchen Meiſterwerks. In der ſtundenlan⸗ 
gen Vorſtadt weilte ſein Bild bei der heiligen 1 
Eiche der Jungfrau. Ein zum Himmel ragen⸗ 
des Schweſternpaar hundertjähriger Eichen, ver⸗ 
bunden durch grönende Zweige, die die Inſignien 
des Erlöſers darſtellen, zieht das Gemüth zu 
religiöfer Aadacht hin. Er dachte ſich die holde 
Jungfrau ſinnend, dort unter dem Druidenbau⸗ 
me hen. Durch dunkle Bollwerke blinkte der 
ſtralen de  Eälnmer der prachtvollen Stadt. Auf 
dem Markte ſteht die bronzene Statue der Jung⸗ 
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rau, die aber der Hand feines Pariſer Meiſters 
erungluͤckte und nur Woͤnſche einer erträglihern 
Zollkommenheit empor ruft. Die Straße der 
0 Bleichheit: zeichnet ſich beſonders aus. In einer 
iemlihen Ränge führt fie in ſchnurgerader Linie 
u der parallel fortlaufenden Brücke, deren Bau 
ine Summe von 6 Millionen Franken erforderte. 
dach ihrer erſten Vollegdung hörte man des 
kachts ein fuͤrchterliches Krachen, einem Erdbe— 
en gleich. Die Laſt der Brücke hatte die ſtei⸗ 
ernen Grundpfeiler geſprengt und man moßte 
aG ſchoͤne Werk von neuem auf gebrannten 
Zaͤumen, die vor Faͤulniß geſichert und mit 
zteinen umgeben ſind, aufführen, Die Brüde 
ildet einen Fahrweg für zwei breite Wagen, 
in beiden Seiten ſind erhahne Trottoirs, die 
on mittelmäßigen Mauern begraͤnzt werden. Die 
urcht vor den Koſacken zerliörte einen Theil Dies 
er koͤniglichen Brucke. Fleibige Schiffer bilden 
as werte Waſſer zu einem bunten Markt und 
hwimmende Badehäufer, mit Blumenguirlanden 
eſchmuͤckt, reißen den Traͤgen zur Erhaltung 
iner Geſundheit hin. 5 
Die Stadt zählt 30,000 Einwohner. Hier 
ſt es, wo man die ſchoͤnſte Ausſprache des Franc 
oſiſchen hoͤrt. Beſonders merkwürdig iſt der 
ngeheure Dom, wo einſt die Jungfrau in füßer 
Imasmung Lionels wandelte. England zahlte 


— 
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eine jährliche Summe zum Bau diefer Kirche. 1 
Zwei runde Shürme, die in immer gleichem um 
fang bis zu den Wolken ragen, bieten oben eine 


antike Gallerie dar. Das Aeußzere der Kirche iſt 
durch Basreliefs verziert. Ihre Fenſter ent⸗ 
wandten dem Regenbogen ſeine Farben. Das 
Innere der Kirche ſtellt einen weiten Raum dar, 


in welchem verarmte Bunſchweſtern den Andaͤchtiz 1 
gen kleine Stü,le für einen Sous vermiethen, | 


da Bänke und Sitze in den franzoͤſiſchen Kirchen 
fremd ſind. Die Meſſe wird von Prieſtern mit 


Serpents begleitet, die durch ihre fuͤrchterliche 


Tiefe mit den Stimmen der gewählten Baſſiſten 


harmoniren. Nur diejenigen Geiſtlichen, die 
durch den vollen Ton einer tiefen Stimme ſich 


auszeichnen, werden hier angeſtellt. 
Herrmann erhielt ein bequemes Quartier 


bei einem redlichen Eſſigbrauer, der mit feinen 


braven Gattin und einer liebenswürdigen Tochter 


in geſchaͤftiger Ruhe feine Tage verlebte. Das 
Mädchen, ſittſam erzogen, hauchte Liebe aus 


ihren ſchoͤnen Augen und ſehnte ſich nach dem Ber 


gleiter ihres Lebens, der ihre Reitze wuͤrdig zu 


beſiegen im Stande fei, Herrmann hatte oft ö 
Mühe, ihren anziehenden Blicken auszuweichen. 


Aber die Erinnerung an die harmvollen Tage ſeis 


ner Angelina und an feine jetzige dürftige Lage, 
gab ihm Zuruͤckhaltung und Entſagung jeder neu⸗ 
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en Liebe. Eines Tages wandelte Herrmann in 
den Straßen geſchaͤftslos langſam umher. Er 


fühlte recht das Beduͤrfniß eines Freundes, oder 


wenigſtens einer Lecture, denn feit langer Zeit 


hatte er kein Buch mehr geſehen. In einem 


kleinen Taſchenalmanach zeichnete er die Namen 
der Städte, die er geſehen und die intereſſante- 
ſten Begebenheiten mit zwei Worten auf. um 
eine Reiſebeſchreibung zu entwerfen, fehlte es 


ihm an Schreibmaterialien und an Raum in ſei— 


ner Taſche. Ueberhaupt wußte er auch nicht, 
wie lange ſein muͤhſeliges Leben noch dauern 


5 würde. Deutſch durfte er nicht ſchreiben, um 


nicht verdaͤchtig zu werden und ob er gleich ſehr 


geläufig Franzoͤſiſch ſchrieb, fo wagte er es nicht, 


— 


ſich einer Recenſion zu unterwerfen. Bei dieſem 
Meditiren begegnete ihm ſein Freund, der ihn 
in ſeiner Vaterſtadt gekannt und durch deſſen 
Guͤte er den Verluſt feines Hutes erſetzt hatte. 
An ihm fand er eine täglide Unterhaltung und 
deſſen Wirthin theilte ihm Neuigkeiten mit. Bald 


war Paris wieder erobert, Bald ruͤckten die 


Koſacken an. Dann kamen die Muſelmaͤnner mit 
den in Rußland gefangenen Franzoſen zu Huͤlfe. 


Ein andermal hatte ſich Napoleon mit dem Vite⸗ 


koͤnig vereinigt. Als aber die geflüchteten Gro— 
fen des franzoͤſiſchen Hofes, die Kaiſerin, der 
Koͤnig von Rom, Joſeph und Hieronymus Nas 
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poleon, der Erzkanzler Cambacères und die Mi⸗ 
niſter, von Blois nach Orleans mit dem Gefol⸗ 
ge der kaiſerlichen Garden zu Pferde zuruͤckkehr⸗ 
ten, da ſank die Hoffnung der Thoͤrigten. End⸗ 
lich wurde die Abdankung Napoleons publicirt. 
Dies veranlaßte eins Veränderung in algn Ges 
muͤthern. Die alten Gardiſten flüchten, die 
Dfficianten murrten. Die Bürger waren getheilt. 
Die hoͤhere, vernuͤnftige Klaſſe frohlockte. Der 
Mittelſtand zog zweideutige Mienen und der 
Poͤbel war im Aufruhr. Tro ſtloſe Soldaten, 
die ihren Stand lieb gewonnen hatten, ſchmei⸗ 
chelten fib mit der Einſchiffung nach America, 
zumal die, deren Verbrechen jede Ruͤckkehr in 
ihr Vaterland verbot. Herrmann zog ſich bei 
dieſer Nachricht in fein Zimmer zuruͤck, fiel auf 
ſeine Knie, erhob ſeine Hände zu Gott und dank⸗ 
te inbrünſtig für die Beendigung des Krieges und 10 
die Stege der Alliirten. Sodann ſetzte er ſich 
an einen Tiſch, um ſeinen Eltern — die ihn 
ſchon lange für todt gehalten haben mußten — 
Nachricht von ſich zu geben, Er notirte dieſen 
Tag, als den glücklichſten ſeines Lebens, in ſein 
Tagebuch, und gelobte die Armen zu beſchenken, 
ſobald er dazu im Stande ſei. Bald nachher 
fand er auch den Rittmeiſter wieder und nach ei⸗ 
ner innigen Umarmung erzählten fi beide Freun⸗ 
de wechſelſeitig ihre Schickſale, Der alte Huſar 
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Ä konnte ſich 1 mit Muͤhe bequemen, die weiße 
Kokarde zu tragen und nur der Unwille ſeines 


Generals brachte ihn dahin. 

Herrmann benutzte ſeine Muße in den ſchö⸗ 
nen Tagen des Aprils, ſich täglich in der Loire 
zu baden und feinem Körper die noͤthige Pfege 


und Reinigung zu geben. Oft dachte er an feine 


Familie zuruͤck und ob er gleich in ſeiner Jugend 


bei den haͤrteſten Unannehmlichkeiten nie weinte, 
ſo entſchluͤpfte doch eine Thraͤne ſeinen Augen, 


wenn er dachte, daß ſein guter Vater vielleicht 
aus Gram oder durch Mishandlungen von den 
Franzoſen ſchon in der kuͤhlen Gruft ruhe und 
von droben herab das Elend feines usogluͤcklichen 
Sohnes betrauere. Den 23ten April, nach eis 
nem ıgtägigen Aufenthalte in Orteans, erhielt 


Herrmann ploͤtzlich Befehl, feine Ruͤckreiſe anzu— 
treten. Er kam noch deſſelben Tages nach Ars 


tenay. Ein Kriegscommiſſair lud ihn des Abends 


zu einer Taſſe Kaffee ein. Herrmann, der nichts 


verſchmaͤhte, nahm auch dieſe Einladung zu ſei— 


nem Leidweſen an. Er ſchluͤrfte mit durſtigen Zuͤ⸗ 


gen den lang entbehrten Kaffee, aber zum Uns: 
gluͤck erregte das ungewohnte Getränk ihm eine 


Munterkeit für die ganze Nacht. Ein duͤrftiger 
Schneider hatte ihm eine Dachkammer am Boden 


angewieſen, auf der noch dazu die naͤchtlichen 


langgeſchwaͤnzten Freunde ihr Weſen trieben, und 
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in disharmoniſchen Accorden Klagelieder fangen, 
Den 24ten April kehrte Herrmann nach Imonville 
zurück. Er hatte diesmal bei einem alten kran⸗ 
ken Mann ſein Quartier, deſſen einzige Tochter 
ſeine Pflege beſorgte. Bei Tiſch erſchienen die 
freundlichen Hausthiere, wedelnd auf den Abfall 
der magern Koſt wartend. Der Wirth ſchuͤttete 
einen Theil der Suppe auf den platten Fußbo⸗ | 
den, um feine thierifihe Geſellſchaft zu fättigen, 
Herrmann hatte in den duͤrktigen Quartie⸗ 
ren oft Verſtöße gegen feinere Sitten wahrges 
nommen, aber dies ſchien ihm das non plus ultra 
zu ſein. Den agten gelangte er in Saint Pront, 
einem Dorfe bei Chartres, an. Ein Fuhrmann 
mit feinen Kneten war feine bewirthende Tiſch⸗ 0 
geſellſchaft. Erfahrung hatte ihm die Wirkung des 
Weins gelehrt, der den guten Menſchen heiter, 
den böfen zaͤnkiſch macht. Daher er das Sprich⸗ 
wort „in vino veritas,“ in ſeinem Hauſe oft 
anbrochte, melwes des ſchlechten Menſchen warnt, — 
fin det Trinkens in G. ſellſchaft zu enthalten, um 
nicht die verborgenen Falten ſeines Charakters zu 
demusfiren, Da Herrmann froͤhlicher mit jedem 
Zuge aus dem bellen Becher wurde, freuete ſich 
fein. Wirih und trank ihm wacker zu. Ein Ges 
ſchrei unterbrach ihre Froͤhlichkeit. Die Tochter 
dee Hauses fand am Eingange der Stallthuͤr, 
ein Hengſt paſſirte mit ſchwerem Tritt über den 


— 
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Fuß des Kindes hinweg, zerbrach den Holzſchuh 


und quetſchte dem Kinde das zarte Fuͤßchen. Herr⸗ 


mann dankte der guͤtigen Vorſehung, die das 
Kind Holzſchuh tragen und dadurch den Fuß er⸗ 
halten ließ. 

Den 25ten April kam Herrmann in Nogent 
1e Roi an, wo ihm ein laͤngerer Aufenthalt be— 
ſtimmt war. Als der Ruhigſte, Sanfteſte ſeines 
Corps, erhielt er Quartier bei dem Pfarrer in 
dem benachbarten Dorfe Senantes. Er überreichte 
fein Billet, das auf zwei Officeiere und zwei 
Pferde ausgeſtellt war, dem frommen Manne. 


Mein Herr, ſagte der Pfarrer, ich habe fuͤr Sie 


allein kaum Platz. Wie kann ich zwei Off ciere 
ernähren, da mir Napoleon jaͤhrlich nur 500 Franks 
giebt und ich ſolche noch für ein Jahr zu fordern 
habe. Ich habe keine Pferdeſtaͤlle und erndte kein 
Futter. Wollen Sie aber mit Gewalt von mei— 
nem Hauſe Beſitz nehmen, ſo werde ich meine 
Gemeine verlaffen, und Ihnen den Schluͤſſel zu 
meinem Hauſe und der Kirche geben. 

Herr Pfarrer, ſagte Herrmann theilnehmend, 
nicht auf eignen Antrieb kam ich in Ihr Haus. 
Ihre Beſchwerden treffen nur den Maire. Ich 
bin mit jedem Arrangement zufrieden, das Sie 
mit demſelben dieſerhalb treffen. Bis dahin bitte 
ich Sie, mich aufzunehmen. Wollte ich das Wort 
für Sie führen, fo wurde der Maire eine Beſte⸗ 
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chung vermuthen, und dieſen Verdacht muß ich 
meiner Ehre wegen vermeiden, ſo gern ich Ih— | 
nen gefällig. zu fein wünfte, Mit Vergnügen 
werde ih dafür ſorgen, daß weder der zweite 
Offfcier, noch die Pferde Ihnen zur Laſt fallen. 
Sie find ſehr honett mein Herr, in dieſem 
Falle theile ich recht gern, was ich habe, mit She 
nen. Sind Sie auch Katholike i 
Herrmann dachte an feinen vorigen geiſtli⸗ 
chen Wirth und bejahte dieſe Frage. Aus keinem 
Katechismus hatte er zufaͤllig ſich von den Grund⸗ 
fügen der katholiſchen Kirche informirt, und mit 
einigen Gebeten bekannt gemacht. Beſcheidenheit 
und Andacht erwarben ihm bald die Liebe ſeines 
neuen Wirths. Er beſuchte die Meſſen, verrich⸗ 
tete die Confeſſion bei feinem Wirth, betete bei 
Tiſch, las fleißig im Breviario und ſchrieb für 
den Pfarrer einige Meſſen ab. Freitags und 
Sonnabends aß er nur magere Speiſen und rich- 
tete ſich überall nach den Gebräuchen des Pfar⸗ 
rers, der ihn dafür mit Zutrauen, Gefaͤlligkeit | 
und Liebe belohnte. Er beſuchte die benachbar— 
ten Geiſtlichen, und ſtimmte in ihre Klagen uͤber 
die Greuel Napoleons ein. Ihre ſonſtigen be⸗ 


trächtlichen Revenuͤen, Zehnten, Gefälle, waren | 
auf 500 Francs geſchmaͤlert, daher fie ſeit 20 


Jahren nach der Rückkehr der Bourbons ſeufzten. 
Herrmanns Wirth war ein alter Mann, mit dem 
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Podagra beladen. Ein kleiner Eſel mußte ihn 
nach der Kirche tragen, und auf ſeinen Spa 
hiergaͤngen, in dem Garten, war Herrmann feine 


Stuͤtze. 


Wenn ihn ein Amtsbruder befdcher wußte er 


Herrmann nicht genug zu loben. Gott, ſagte er, hat 


mir einen 


Freund in mein Haus geſchickt, der 


mir den Genuß meines Lebens verſuͤßt. Der 
Herr Officter harmonirt mit mir in allen Stuͤ⸗ 
2 55 ſchloͤft lange, betet lange, ißt und trinkt 


laßze, begleitet mich in die Kirche und auf mei⸗ 


nen Epaßiergängen. Die alte Magd des Predi— 


gers bemerkte eines Tages, daß Herrmann Mans 


gel an Waͤſche hatte. Der Pfarrer war fo edel, 
ihn damit zu unterſtuͤtzen. Herrmann konnte Ans 
fangs feine Scheamhaftigkeit nicht überwinden. 
Er wollte die Güte feines Wirths nicht mißbrau⸗ 
chen. Was konnte er aber gegen die Beredſam— 
keit des frommen Prieſters und die e 
keit ſeiner Magd einwenden. 

Den sten Mai erließ der Unterpräfect des 
Arrondiſſements ein Schreiben an den Maire, 
worin er ſagte, daß die friedliche Wohnung der 
Prediger ein Zufluchtsort für fromme Chriſten 
ſeyn muͤſſe und nicht durch militaͤriſche Einquar— 
tierung zur gemeinen Wohnung entweiht werden 
duͤrfte. Herrmann ſorgte ſogleich fuͤr ein andres 


Quartier. 


Der Pfarrer drang in ihn, zu blei⸗ 
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ben, unter der Verſicherung, daß er feine Geſell⸗ 
ſchaft als eine Wohlthat Gottes betrachte. Da 
Herrmann aber beſcheiden genug war, deſſen Güte 
nicht mißbrauchen zu wollen, fo redete derſelbe 
feine Zuhoͤrer denſelben Sonntag alfo an: 
Meine lieben Freunde! Der heutige Tag 
iſt von der hohen Regierung zu einem allgemei⸗ | 
nen Dantfeit beſtimmt. Wir erheben unſre Her⸗ 
zen zum innigen Dank für die Ruͤckkehr der Bour⸗ 
bons, der geliebten Koͤniglichen Familie. Der 
Boͤſewicht Napoleon Buonaparte hat die g rech | 
ten Strafen der erzürnten Gottheit, für feine, | 
vielen Frevel, die er an dem heiligen Vater, an 
Euch und an allen Chriſten verübt hat, erfahren, 
Seht dies als die groͤßte Wohlthat Gottes an 
und thut ein neu Geluͤbde für die Reinigung eu⸗ 
rer Seele. Wie oft hoͤrte ich Euch bei eurer Are | 
beit den Namen Gottes mißbrauchen. In den 
Faſten ginget ihr nach der Stadt, um Fleiſch zu 
eſſen. Thut Buße dafür und beſſert euch, damit 
ihr aus dem ewigen Fegefeuer dereinſt erloͤſet 
werdet. Fliehet das Beiſpiel eines Mannes, der 
unter Euch iſt, (hier wieß er auf einen ſeiner 
Zuhoͤrer), als ich ihm einſt meinen Eſel zur kur⸗ 
zen Reiſe lieh, er aber das arme Vieh übermäs | 
ßig weit trieb, und es vor Müdigkeit hinſank, | 
ſchlug er es und fagte: allez donc sacre por- 
teur d'Oremus (geh doch ſakramentſcher Pfaffen⸗ 
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träger.) Kann der Menſch, der fih ſo an der 
Gottheit, an mir und meinem Eſel verſuͤndigt, 
wohl in den Hemmel kommen, muß er nicht im 
Fegefeuer brennen? Ihr ſeyd aber nicht wohlthaͤ⸗ 
tig, ihr ſchickt eurem Pfarrer weder Würfte noch 
Slinken, noch Poͤckelfleiſch und wißt, daß er 
nichts, als zoo Frances hat, die ihm der Schurke 
Buonaporte nur lies. Seht das Beiſpiel des 
heiligen Martins, der Soldat war. Ein Armer 
kam unbekleidet zu ihm. St. Martin hatte 
nichts, was er ihm geben konnte, da ſchnitt er 
ein Stuͤck von jenem Mantel, um damit die 
Blözen des Armen zu bedecken. Wenn ihr ſo 
meine Biößen bedeckt, ſo werdet ihr ſelig werden. 
O folget dem Beiſpiel der Soldaten. Sie bejus 
chen meine Meſſen und kommen zur Beichte. Der 
Dfficier, den ihr hier ſeht, der zwoͤlf Tage meine 
Armuth mit mir theilte, verlaͤßt mich heute, wis 
der meinen Willen. Es iſt ein braver, ein ga⸗ 
lanter, ein honetter Mann, ich danke ihm oͤf⸗ 
fentlich für die Liebe, die er mir in meinem 
Haufe bewleſen hat. Ich werde jetzt die Becken 
herumſchicken. Fur diejenigen, die mir Wohle 
thaten darin legen, werde ich die Meſſe leſen und 
die übrigen werden unter der Zahl der Verdamm⸗ 
ten bleiben. — Ein ſpottendes Gelaͤch ter erhob ſich 
und die Kirche wurde verleſſen. Wer beklagt 
wohl nicht die Simplicitaͤt eines ſolchen Predi⸗ 
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gers, der weit entfernt, Gutes zu ſtiften, ein 
unnützes Meubel des Landes iſt, ſtatt daß der 
gebildete Gotteslehrer Religioͤſitaͤt und die ſchoͤm 
ſten Wirkungen des Chriſtenthums verbreitet. 


. 


Nachdem Herrmann noch 3 Tage in einem 


andern Quartier ruhig verlebt hatte, ward fein 


i Corps den ten. Mai nach dem Dorfe St. Mar 
tin verlegt, und Herrmann mit einem bisher ihm 


unbekannten Cameraden, bei einem Winzer ein 
quartirt. Der neue Freund verrieth bald durch 


feinen Dialect ein fremdes Land und als Herr 
mann nach einer Unterhaltung in franzoͤſiſcher 
Sprache ihn deutſch anredete, antwortete derſelbe 
deutſch. Er war aus Berlin, ein Petinetfabrh 


kant von Profeſſion, die Störung feines Gewer 
bes in dem letzten Kriege, hatte ihn gezwungen, 


der kranzoͤſiſchen Armee nach Rußland zu folgen. 
Er hatte einen unüberwindlichen Haß gegen alle 


Franzoſen, an die bloß eine betrachtliche Gehalts⸗ 


forderung ihn noch feſſelte. Er war ſanft und 


gut, aber ernit und Menſchenfeind. 


N 


Winzer, der feine Gaͤſte fo gut er konnte, mit 


Wein und Bohnen bewirthete. Dies war Mor- 


gens und Abends die tagliche Speiſe und des 


Mittags begnͤgten fie ſich mit einem Stuck Brod 


Herrmann blieb 9 Tage mit ihm bei dem 
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und Käſe. Auch an dieſe Lebensart, des Mor⸗ 
gens zum Frühſtuͤck, Bohnenſuppe und Bohnen⸗ 
brei zu eſſen, gewohnte ſich Herrmann und freute 

ſich, als er eines Morgens, des Sonntags, aufe 
erordentlich ein Stuͤck Speck erhielt; denn die 
eigen Tage war an Fleiſch nicht zu denken. 


Ein Forget Feind der Mäufe, mußte 
ſich Herrmann auch noch an dieſe nächtliche Ger 
ſellſchaft gewöhnen, die ihm fein Lager ſtreitig zu 
machen gedachten. 5 
Den i8ten Mai erhielten beide Kameraden 
Ordre, nach Paris zuruͤckzukehren, um ihren Ab⸗ 
ſchied und ihren ruͤckſtaͤndigen Sold zu erhalten. 


Sie ſetzten ſich noch am ſelbigen Tage in 
Marſch und kamen Abends in Berfailles an. 


kat zußerte mehrmals unterwegs di e 
Bedenklichkeit, vielleicht in Paris noch längere 
Zeit auf die Bezahlung warten zu muͤſſen und 
unterdeß ohne Obdach und Nah hrung zu fein, 
Sein 5 Freund ſprach ihm aber guten Muth ein. 

Den toten Mai kamen fie beide in Poris 
an. Sehn ſie wohl, ſagte Herrmann zu ſeinem 
Freunde G., als ſie wegen des Himmelfahrtsfe⸗ 
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ſtes an die verſchloſſene Thür ihres Directors 
kamen, meine Beſorgniſſe ſind eingetreten. Wo | 
werden wir nun Obdach, wo Nahrung herneh⸗ 
men? Ein Kamerad kam von ungefähr auf fie ' 
zu und freute ſich herzlich, fie wieder zu ſehen. 
G. fragte, ob das Gehalt heute nicht ausgezahlt 
würde, die Antwort war, daß wol einige Mo⸗ 
nate darüber noch verfließen koͤnnten. Nun was 
guter Rath theuer. Wie in einer großen Stadl 
leben, ohne Geld und Bekanatſchaft? Herrmann 
ſah ſich immmer aͤngſtlich um, ob fein. vorigen 
Wirth ihm nicht begegnen, und ihn wegen feines 
Forderung nicht arretiren laſſen werde. Doch 
damit hatte es keine Noth. Nach vielem Ueber 
legen, ſuchten fie endlich einen wackern Kamera 
den, der ihnen in ſeinem Logis ein Zimmer mis 
2 Betten, zwar ſehr klein und 180 Stufen hoch, 
aber auf Credit für den monatlichen Preis von 
15 Francs verſchaffte und in einer Rü ſtauration, 
nicht weit davon, für fie gut ſagte. Nun waren 
Herrmann und G. recht herzlich froh, da die 
Auszahlung ihres Gehalts ſich wirklich mehrere 
Monate verzögerte, für ihren nothbduͤrftigſten 


Lebensunterhalt geſorgt zu ſehen. Die erſten 


Tage vergingen mit unnüßen Wegen nach dem 


Büreau ihres Oberſten und der Nachmittag 

| 
wurde im Palais Royal und jardin des Tuileries 
zugebracht. Herrmann wuͤnſchte beiläufig auch, 


\ 
N 
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feine Nachbarn, die mit ihm unter einem 
Dache wohnten, kennen zu lernen. Er begab ſich 
zu der Wirthin (la Bourgeoife,) einer Schuſter⸗ 
frau, um das Logisbuch einzuſehen. 

Darnach war der Laden unten unbeſetzt. 
In dem Entreſol, zweite ſehr niedrige Etage, 
wohnte der Schuſter mit ſeiner Frau Nro. 1 und 
2. Eine Familie Tagelöhner. Nro. 5. eine 
Frau, die auf dem Markte mit Reinigung der 
Fruͤchte u, fe w. ihr Brod verdiente. 

In der bell Etage, drittem Stock, die ei⸗ 
gentlich anftändige Wohnung in Paris, logirte 
[Nro. 4, ein Obriſt, Neo. 5 ein Notarius, und 
Nro. 6 ein Renteneinnehmer. In der zweiten 
Etage, au Second, viertem Stock, wohnte Nro. 
7 eine Stickerin, Nro. 8 und 9 zwei Officiere. 
In der dritten Etage, au troilieme, fünften 
Stock, logirte Nro. 10 ein Freudenmädchen, Nro. 
11 zwei Adjudanten, Nro. 13 ein Schmidt mit 
‚feiner Frau. 


In der vierten Etage, au quatrieme, ſechs⸗ 
ten Stock, wohnte Nro. 14, eine taube Mamſel, 
die mit Kuchen handelte, Nro. 18, Herrmann 
mit ſeinem Freunde G. a 
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In der fünften Etage, au cinguieme, fie] 


benten Stock, Nro. 1b, wohnte ein Oichter. 


— 


Herrmann bekuͤmmerte ſich nicht um feine! 
Hausgenoſſen. Er ward agein auf ſeine Nach⸗ 
barin aufmerkſam. Sobald er ſich Abends auf 
ſein Bette warf, hoͤrte er die Demoiſelle ihr 
Quartier verlaſſen, des Morgens um 6 Uhr, 
kehrte fie zurück. Herrmann hatte fie einmal 
geſehen. Ihre außerordentliche Häßlichkeit, Ver⸗ 
ſtandesſchwaͤche und Fehler des Gehoͤrs, glaubte 
er ziemlich abſchreckend, und deshalb zweifelte er, 
daß ſie bei naͤchtlicher Zeit dem Panier der Liebe 
folge und Glück mache. Es war dies auch nicht 
der Fall, ſie ging wie viele andere, blos auf den 


Markt, um des Nachts Erbſen auszuhuͤlſen, 


Denn eine andre Bewandniß hat es mit den 
Pariſer Märkten, als mit den unfrigen. Des 


Nachts 12 Uhr, treffen tauſend und mehrere Kar 


ren vom Lande mit Fruͤchten beladen daſelbſt 


ein, und verkaufen ihre Waaren an die Hoͤcker 


ünter den Hallen, die dann beſchaͤftigt find, die- 


ſelben zu reinigen und ſie mit Eleganz aufzuftele 
len. Eine unzählbare Menſchenmenge iſt hierbei 
von 12 bis Morgens 6 Uhr beim Lampenſchein 


beſchäftigt. Um 6 Uhr verliert ſich das Getuͤm⸗ 
mel, und der eigentliche Markt beginnt ruhig. 
I. 8 5 
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Eines Morgens kam die Wirthin, die an 
dem Geraſſel der Schlüffel im voraus vernehmbar 
war, in ungewoͤhnlicher Frühe in das Revier, 
o unſre beiden Freunde noch ruhten. Sie oͤff— 
ete die Thür der Demoiſelle, und verrieth durch 
ie eifrigen Worte: „Sie haben das Bette nur 
für eine Perſon gemiethet,“ die Intrigue der 
tachbarin. Eine maͤnnliche Stimme bat um Ver⸗ 
eihung und entfernte ſich. 


Wie, ſagte Herrmann zu ſeinem Freunde 
G.; haͤtten Sie geglaubt, daß man an dem Gott 
der Liebe ſich ſo verſuͤndigen koͤnne, dem non plus 
ltra weiblicher Hͤßlichkeit zu bulbiggn. Der 
Geſchmack iſt verſchieden, antwortete G. Ja wohl, 
fiet ihm Herrmann ein. Alle Geſchoͤpfe Gottes 
lieben, N 


Ach Angelina! angebetetes Weſen! welcher 
gluͤckliche Ort verbirgt Dich, laß mich Dich wies 
de finden, in deiner Naͤhe die Seeligkeit der Liebe 
einathmen und Dir ſagen, daß dein Herrmann 
dich ewig mit unverfiegbarem Feuer liebt. Du 
ſollſt die Gefährtin meines Lebens werden. Schon 
habe ich durch die, deinetwegen erlittenen Drange 
ſale, geheiligte Rechte auf deinen Beſitz und deine 
Liebe. Des Schickſals Schwerſtes will ich bekäm⸗ 
pfen, um endlich ern zu ſagen: „Ange⸗ 
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Una iſt mein!“ — Die beiden Freunde lebten 
dürftig, aber ſehr vergnügt. Des Morgens 10 
Uhr beſuchten fie ihre Reſtauration, aßen Suppe 
und Fleiſch für den wohlfeilen Preis von 8 Sols, 
oder 2 gr. 8 Pf. Dann meldeten ſie ſich in den 
Büreau, nahmen die Merkwürdigkeiten der Stadt 
in Augenſchein uad Nachmittags um 4 Uhr gin⸗⸗ 
gen fie zu Tiſa, wo fie für 4 Groſchen drei Ge⸗ 
richte und einige Bläfer Wein erhielten. Die ge⸗ 
woͤhnliche Geſellſchaft war ein Maler, ein Ems | 
ploys im Kriegsminiſterio, ein Huiſſier, einige 
Dfficiere, ein Garde d'honneur und einige un | 
terhaltene Damen. Unter den Speiſen fielen | 
Herrmann beſonders die Pieds de veaux und 
pieds de mouton auf, die er in Deutſchland 
nicht gegeſſen hatte. Dieſe in Eſſig gekochte 
Kalbs- oder Hammelfüße erſchienen ſehr Häufig 
zum Fruͤhſtück in Frankreich, und des Nachmit⸗ 
tags gab es nicht felten gekochtes Kaninchenfleiſch. 
Gemuͤſe waren ſehr rar. Nur zuweilen hatte 
ſich eine Erktoffel am Fleiſche verloren, indeß in 
einer deutſhen Haushaltung die Keller damit 
A angefuͤllt find, Ru | 


Eines. Abends begegnete Herrmann einem 
Secretair des Barons. Er wollte ihn nicht an⸗ 
reden, um feinen Unwillen zu unterdrücken. Dev: 
ſelbe kam ihm aber mit den Worten entgegen: 
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Wiſſen Sie, daß der Baron geſtern beerdigt iſt? 


Er ſtarb aus langer Weile und Ueberdruß. Herr⸗ 
mann erkundigte ſich nach ſeinem letzten Willen, 
erfuhr aber, daß er keinen hinterlaſſen habe, 
wie alle, die auf dieſer Welt nichts zurüuͤcklaſſen. 
Herrmann ſeufzte tief uͤber den Verluſt ſeiner 
betraͤchtlichen Anſpruͤche und wartete nunmehr 
ſehnlichſt auf feinen Abſchied, um das Land, dem 
Millionen Menſchen ihr Gluͤck verdankten, ver⸗ 
laſſen zu können, 


Ein neuer Anblick waren ihm die Truppen 
der allürten Mächte. Die Oeſtreicher mit Lor⸗ 
beeren bekraͤnzt, wandelten zum Miß vergnügen 
des franzoͤſiſchen Volkes im Palais royal auf und 
ab. Die tapfern Preußen, von denen man nur 
mit Achtung ſprach, erſchienen mit den Ruſſen ver: 
brädert, dem Beiſpiel ihrer Monarchen zu: fol: 


gen. Er befutte einſt die Vorſtadt St. Ger⸗ 


main und als er vor das Hotel Sr. Majeftät 
des Koͤnigs von Preußen kam, wo fonft der Vice: 
König reſidirte, traf er daſelbſt eine Compagnie 
der Kaiſerlich-Ruſſiſchen Garde, bald darauf 
trat Kaiſer Aleräander aus der Thür, von Fries 


— 


drich Wilhelm und feinen Generälen begleitet. 


Der Kaiſer verneigte ſich freundlich und begab ſich 
unter Trommelſchall in feinen ſtattlichen Was 
gen, den zwei muthige Roſſe hinwegrollten und 
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ihn zum Elifee Napoleon in der Vorſtadt rue 
St. Honors an den elifäifhen Feldern, zurück⸗ 
brachten. In dieſem Pallaſt, wo jetzt Alexander 
reſidirte, überließ ſich einſt Buonaparte den 
Vergnuͤgungen, von der laͤſtigen Hofetiquette ent⸗ 

fernt. Der Pallaſt zeichnet ſich durch geſchmack⸗ 

volle Wahl und Eleganz der Meubles aus und 
reizt durch unvergleichliche Heiterkeit zu immer 

froͤhlicher Laune. ! 


Ein andermal, als Herrmann an den Tui⸗ 
lerien vorüber g ging, bewog ihn die herzuſtroͤ— 
mende Menge, ſtill zu ſtehen. Man erwartete 
den Einzug des Herzogs von Angouleme, aͤlteſten ; 
Sohn des Bruders des Königs von Fronkreich 
und Navarra, des Grafen von Artois, Monſieur 
genannt; Frankreich fieht in dem Herzog feinen 
künftigen Regenten, nach dem Tode ſeines On⸗ 
kels des Königs und feines Vaters, des Grafen 
Artois. 5 


Um ſo mehr war die Aufmerkſamkeit auf 
ihn gerichtet, der in der zarten Jugend ſein Va⸗ 
terland verlaſſen hatte und in England zum 
Manne gereift war. Die Nationalgarde zu Pfer⸗ 
de war ihm entgegen geritten. Arme und ſpe⸗ 
culirende Bürger, holten Stuͤhle und Tiſche her⸗ 
bei, um den Zuſchauern eine bequeme Anſicht und 
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ſich ſelbſt einen kleinen Verdienſt zu verſchaffen. 
Ein Koſack kam ruhig des Weges, um nach ſei⸗ 
ner Kaſerne zu reiten. Noch ehe er ſich dem 
Volke näherte, brachte die Gensd’armerie ihn 
mit Stoßen und auf eine grobe Weiſe unter dem 
lauten Beifallrufen der Pariſer zurück. } 

Thoͤrigtes Volk! In dem Augenblick, wo 
du deine Huldigungen einem zuruͤckkehrenden Für⸗ 
ſten bringen willſt, verhoͤhnſt du den Krieger, 
der dir den theuren Füͤrſten zurüdführte. Aber 
daran erkennt man den wahren Pariſer, daß er. 
ſich jedem Gefühle überläßt. Es hätte nur eines 
Starkern bedurft, um die Gensd'armen wieder: 
um zu beſtrafen und ein lautes Gelächter und 
ein Beifallrufen, würde auch fie verhäbnt haben. 
Nachmittags um 3 Uhr kam der Zug an. In 
der Mitte vieler Marſcalle und Generäle, ritt 
der Herzog von Angouleme im engliſchen Coſtuͤme, 
einen ganz flachen Hut auf dem Kopfe. Er 
grüste das Volk freundlich und es erſcholl ein 
lautes vive le duc d' Angouleme, aus Mund 
und Herzen. Obgleich die engliſchen Moden in 
Patis nicht ſehr beliebt ſind, und der Herzog bei 
jedem andern Volk in dieſer Kleidung nicht ſo 
gut aufgenommen worden wäre, fo konnte dies 
doch in Paris die ee it feiner Aufnahme 
nicht ſchwachen. Der Leichtſinnige ſiant und prüft 
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nicht lange. Er ahmt jedes Neue bei dem er⸗ 
ſten Anblick nach, und iſt mißvergnuͤgt, wenn er 
im taglichen Einerlei leben fol. In den zo Jah⸗ 
ren der Regierung Buonaparte's waren die Pa⸗ 
riſer, allein von allen franzoͤſiſchen Bürgern, von 
den übeln Folgen des Tontinentalſyſtems und ſei⸗ 
ner Herrſchaft verſchont geblieben. Während der 
Fler aller übrigen Städte aufhoͤrte, blühte Pa- 
ris und kannte weniger den Druck der fürchter⸗ 
lichen Abgaben und Laſten. Selbſt die indirec— 
ten Steuern, die ihrer Einribtung nach, jeden 
Handel laͤhmen, waren in der Hauptſtadt be⸗ 
ſchränkter eingefuͤhrt und die gehaͤſſigen Meuerras | 
Gen, Commis oder Hausviſitators ganz ver⸗ 
bannt. Außer dem Sitz des Hofes, der ſonſt in 
Verſailles war, genoß Paris noch die Gegenwart 
aller Miniſterien, Generaldirectionen, Oberlans 
desverwaltungen, Obergerichte, wodurch die Stadt 
immer mehr gewann, jemehr ſich das Reich er⸗ 
weiterte und die übrigen Städte und Dörfer im 
Wohlſtand abnahmen. Das Intereſſe der Pari⸗ 
fer hatte deshalb wohl die Aufrechterhaltung des 
Kaiſerthrons, der ihrem Ehrgefuͤhl auch mehr 
ſchmeinelte, wuͤnſchen ſollen, deſſen ungeachtet, 
war Buonaparte laͤngſt vergeſſen und Ludwig 
XVIII., nicht wegen feines guten Herzens und 
als rechtmäßiger Regent, ſondern vielmehr der 
Neuheit wegen enthufiaſtiſch geliebt und verehrt. 
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Das Volk, mit dem kurzen Anblick des Her: 
zogs, des kuͤnftigen Regenten, nicht zufrieden, 
verſammelte ſich in dem Garten der Thuillerien 
unter dem Fenſter des Koͤnigs, wo ſonſt Napo⸗ 
leon wohnte. 


Als ſich der Herzog nicht zeigte, begann 
ein lautes Rufen: „Le Duc d’Angouleme.** 
Ein bejahrter Kammerdiener is uralter Livrse, 
die Louis des 16ten, eröffnete die Fenſter. Der 
Koͤnig zeigte ſich mit einer freundlichen, heitern 
Miene und grüßte fein Volk. Auf einen Wink 
erſchien der Herzog mit feiner Gemahlin, die 
Tochter des unglücklichen vorigen Koͤnigs; nun 
erſcholl ein lautes Rufen: 


Vive le Roi! 
Vive le Duc d’Angouleme! 
Vive Madame la Duchesse! 


Der Koͤnig klopfte ſanft ſeinem Neveu auf 
die Schulter. Der Herzog ergriff die koͤnigliche 
Hand und kuͤßte fie. Geruͤhrt klopfte ihm der 
Koͤnig auf den Kopf, als wenn er dem Volke 
ſagen wollte, dies iſt mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe.““ 


* 
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Die Herzogin nahm den erſten Platz im 
Fenſter ein, der Herzog befand ſich in der Mitte 
und der König links. Sie waren unbedeckt. 
Der Koͤnig gepudert. Er trug einen blauen 
Rock und den heiligen Geiſt⸗Orden. f 


Unter dem immerwährenden Vivatruf zogen 
ſich die hohen 9 freundlich ſalutirend zu⸗ 
ruck. — 

. * ; j 

Allmaͤhlig verſchwanden in Paris die 10 
Jahre lang herrſchenden Adler und die vielen N. 
deren jeder Füfelier vier an den Rockſchoͤßen trug, 
um damit ee 8 


Nur Nicht Nach Nordend 


Das 1 1 anz h Wappen, die 
Lilien, wurden überall verbreitet. Der König 
errichtete den Lilienorden und beſchenkte damit 
verdiente Krieger und Bürger. Der zu früh in 
den Himmel erhobene Napoleon ſtieg von den 
ehernen Colonne des Platzes Vendome zur Erde 
hinunter und machte der koͤniglichen Fahne Platz. 
Die Ehrenlegioag, die Napoleon ſtiftete, vers 
wechſelte ſein Bruſtbild mit dem des frommen 
Helden Heinrich des IV.; die alten kaiſerlichen 
Garden zogen aus Paris und die Nationalgarde 
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und Schweitzer nahmen ihre Po ſten um den Koͤ⸗ 


728 


nig und in der Stadt ein. Bald wurde eine 


Garde du Corps zu Pferde für den Koͤnig und 


Monfieur errichtet, die ſich aus dem wieder er⸗ 
hobenen Adel bildete und den Gemeinen Off cier⸗ 


rang und Decoration gab. Der Koͤnig ſchenkte 


jedem Garde du Corps zwei Pferde und eine 
Staatsuniform mit Silber reichlich beladen. Die 


entweihten Sonntage wurden der Andacht wie— 


der gewidmet; jeder Handel an dieſen Tagen 


verboten. Prozeſſtonen zogen haufig durch die 
Stadt, um das Volk zur Gottesverehrung zu 
bekehren. Ein Polizeibefehl kuͤndigte den Buͤr⸗ 
gern an, ihre Haͤuſer zur Feier des Gottesdien— 
ſtes mit Teppichen zu bekleiden, um die Andacht 
zu erhoͤhen. Der König ſelbſt hörte. alle Tage 
die Meſſe in der Schloßkapelle, und erlaubte den 


Buͤrgern den Weg dahin einzunehmen, um von 


der Gegenwart der Majeftär beglückt zu werden. 


Bald waren die lange verlaſſenen Kirchen 
wieder angefuͤllt und der Gottesdienſt mit Trom⸗ 
melſchlag und militeirifhen Gebräuchen begleitet. 


Die Gewehre wurden präfentirt, wenn der Prie⸗ 


ſter die Hoſtie zeigte und das Militair ſelbſt fiel 
in frommer Andacht auf die Knie. | 


Unter den Spabiergängen in Paris ſind die 


* 
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21 Boulevarts beſonders merkwürdig. Herrmann 
beſuchte fie taglich. Die eigentliche Altſtadt, die 
an der Seine dieſſeits liegt, wird von dem in⸗ | 
nern Boulevart umgeben. Dieſer wurde im 
Jahr 1688 bis 1705 angepflanzt, fängt bei dem | 
Thore St. Antoine an und geht bis an die 
Thuillerien. Er bildet einen breiten Winter⸗ 
fahrweg, und an jeder Seite einen Sommer⸗ 
fahrweg, der ſich mit einer Allee für die Spa⸗ 
tierenden, den Häufern entlang, endigt. Der | 
Fußgänger braucht vier Stunden und darüber, 
um von dem einen Ende des Boulevarts zum 
andern zu kommen. Die Haͤuſer, die an der 
einen Seite des Boulevarts liegen, bilden die 
Altſtadt und alle ringsherum an der Außenſeite 
laufende Gebaͤude, Pallaͤſte und große Straßen, 
werden Vorſtaͤdte genannt. Sie find weder durch 
Thore noch Barrieren von der Stadt getrennt. 
Nur an der Straße St. Martin und St. Denis, 
bemerkt man freie Triumphbogen, die man 
Thore nennt. 


Der Boulevart vereinigt alle Annehmlich⸗ 
keiten, die der ſtarken Bevölkerung dieſer unge⸗ 
heuern Stadt angemeſſen ſind. Die Fahrwege 
ſind mit Karoſſen, Fiackern, Kabriolets und 
Reutern beſetzt, fo, daß der Fußgänger ſich eis 
lig durchwinden muß, wenn er quer über den 
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Boulevart gehen will. Die Promenaden find 
ſtets wie ein Jahrmarkt angefült. Der eilende 
Geſchaftsmann verliert ſich hier in immer abwech⸗ 


ſelndem Gewuhl der Menſchen und in dem bun⸗ 


ten Tand der Narrheit und verfäumt feine Ar— 
beiten. Mizb vergnügte, ſelbſt furchtſam-Bloͤde, 
die unzertrennlichen Bruͤder der Langeweile, wer— 


den heiter und frei. Hier wirft die Schoͤnheit 


dem uͤppigen Reichthum Netze. Die Elegants 


laſſen die neuen Moden paradiren. Die Damen 


zeigen ihre Reitze und ihren Schmuck, und ruhen 


nachlaͤſſig auf den daſelbſt zu vermiethenden 
Stühlen, um unermüdet ihre Kräfte zu den 


Strapatzen der Vergnuͤgungen des Tages zu ers 
halten. a: 


Indem man fih bemüht, den Weg durch 


| die draͤngende Menge zu finden, wird man durch 


einen Taſchenſpitler aufgehalten, der die ſelten⸗ 


ſten Stucke feiner Kunſt zeigt. Noch ehe man 
* — . — 
ihn verlaͤſt, ruft ein Marktſchreier die Aufmerk⸗ 


ſamkeit an. Er gießt aus einer und derſelben 


— 


Bouteille, alle durch die Farbe unterſchiedene 


Getränke, Ein Dritter ſchlaͤgt die Karten und 


nennt die in der Lotterie gewinnenden Nummern. 


Eine Dame macht in einem Augenblick alle Flecke 


aus den Kleidern, färbt ein rothes Band blau 
und giebt ihm ſeine vorige Couleur wieder. Ein 


15 
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Policinel bringt die Trauernden zum Lachen. 
Ein Marionetten : Theater bringt Scenen der 
Unterwelt an das Tageslicht. Zwei Blinde 
ſpielen Karte und nennen jedes Blatt in ihren 
Händen. Der General Jakko, ein Affe, laßt 
ſich raftren. Ein Papagei ſchlaͤgt den Parade⸗ 
marſch. Ein Pferd zaͤhlt die Stunden des Tas 
ges. Man bietet neue Zeitungen, Tagesbefehle, 
intereſſante Schriften aus. Ein Maler ſtellt die 
laͤcherlichſten Carricaturen zur Schau. Hier iſt 
ein Schiff im kleinen zu ſehen, dort eine Welt 
von allerlei Federvieh, zahme Kanarienvoͤgel, abe 
gerichtete Stieglitze, rechts ein Rieſe, links 
ein Cabinet lebender Zwerge, und nebenbei ein 
Cabinet arbeitender Floͤhe. Hier ein paar krie⸗ 
chende Schildkroͤten, da ein Eichhorn. An der 
Seite iſt eine Bude kleiner, nuͤtzlicher Sachen, 
jedes Stuͤck zu dem Preis von einem Sou (4 pf.) 
Gegenüber ſtehen Meifterftüde aus einem Möbels 
magazin. Dann folgt eine aufgeſtellte Biblio⸗ 
thek zum Verkauf, eine Sammlung der neue ſten 
Kupferſtiche. | 


Haus bei Haus find Boutiquen, worin 
die ſchoͤnſten Waaren, mit hohem Geſchmack ges 
ordnet, ſich ſelbſt loben. Hier wetteifern herr⸗ 
liche Kaffeehaͤuſer, elegante Bader, bezaubernde 
Gärten, worin der ſchimmernde Glanz der kam⸗ 


ö 
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pen, die Schatten der Nacht vertreibend, den 


ſchoͤnſten Anblick gewahrt. Dort ſieht man olhm⸗ 
piſche Spiele, Theater und Reſtaurationen. 


Das Café d' Apollon, ein großes Schau⸗ 
ſpielhaus, zeichnet ſich durch Eleganz aus. Es 
hat ein Parterre und zwei Logen. Die Wände 
find mit Spiegeln bedeckt. Der Wirth unters 


hält eine gewählte Truppe Schauſpieler und ein 


gutes Orcheſter. Der Suſchauer trinkt ein Glas 
Bier, oder eine Taſſe Caffee zu einem gemöhns 
lichen Preiſe und hat den ſchoͤnſten Genuß des 
Auges und Ohres, ohne feine Taſche zu leeren. 


Der Garten der Prinzen lacht jedem freunde 


lich entgegen. Auch hier unterhaͤlt der Wirth 


auf eigne Koſten eine Geſellſchaft von 20 ausge— 
zeichneten Taͤnzern, die im illuminirten Kaſta⸗ 
nienhain, bei erhebender Mufik das Publicum 
durch equilibriſche Kuͤnſte beluſtigen und erfreuen. 


Die Bauart der chineſiſchen Bäder erregt 
die Bewunderung der Fremden, und ihre innere 
Einrichtung verſetzt den Unbekannten in ein fer⸗ 
nes, nie geſehenes Land. Der Garten Frag catie, 
an der Ecke der Straße Richelieu, der Pavillon 
d' Hannovre, fo wie der tüuͤrkiſche Garten, find 
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die prachtvollſten und werden am meiſten Puh 
um in ihrem Schatten zu ruhen. 10 


Mehrere Gegenden des Boulevarts find mit 
kleinen Stuͤhlen verſehen, wo Damen und Her— 
ren ſich gerne erholen und ruhiger die immer 
neue Welt bewundern. Moden, Luxus, Reich- 
thum, prangt überall. Aber auch Betrüger als 
ler Art, ſuchen den Verſtand zu feſſeln und durch 
gauneriſche Kuͤnſte das Auge zu verblenden. 

* 5 ; 

Auf einige Bogen Papier hatte ein armer 

Schelm einige Stuͤcke Nanquin auf der Erde 
ausgekramt und bot die Preiſe fuͤr 5 Francs 10 
Sous aus. Sein Helfershelfer ſtand in der 
Entfernung. Nahte ſich ein Kaͤufer, ſo trat er 
hinzu, beſah den Nanquin, faͤllte fein Urtheil, 
kaufte ein Stuck für 5 Fres. und zog ſich zurüc, | 
War der Käufer von dannen, ſo brachte er die 
Waare wieder. l | | 


Ein anderer miethete einen deutſchen Bes, 
dienten, um tombachne Ühren an das deutſche 
Militair zu verkaufen. Indem er auf dem Bou— | 
levart promenirte, bot fein gedungener Betruͤ⸗ 
ger ihm ſelbſt eine Uhr an. Er holte ein Glas a 
aus der Taſche, das ihn zum uhrmacher mach⸗ 
te und wandte ſich dann an einen der vorüber: | 
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gehenden Deutſchen, mit der Bitte, ſein Gebot 
dem Verkäufer zu verdolmetſchen. Dieſer ſtellte 
ſich damit unzufrieden; der angebliche Uhrmacher 
verſicherte, daß die Uhr, ob es gleich Gold ſei, 
eben keinen groͤßern Werth habe, und er als 
Uhrmacher doch etwas daran verdienen muͤſſe. 
Er zeigte baar Geld und entfernte ſich dann, 
nachdem der Verkäufer mehr verlangte; nun 
wandte ſich dieſer an den guͤtigen Dollmetſcher, 
der nicht ſelten durch das Gebot des Uhrmachers 
irre geführt, die tombachne Uhr für eine goldene 
bezahlte. 


“ Herrmann kannte die Neugier der Pariſer 
noch nicht. Eines Tages wartete er auf ſeinen 
Freund, der in ein Haus gegangen war. Zu— 
fällig klatſchte er in die Hände, Gleich bildete 
ſich ein Kreis um ihn. Erſtaunt blickte er ſich 
um und hoͤrte noch erſtaunter die Aufforderung, 
feine Vorſtellungen anzufangen. Seltſam be— 
trachtete er ſich, ob er einem Gaukler ähnlich 
ſehe, und zog ſich noch ſeltſamer zur Unzufrie— 
denheit einiger Hundert Zuſchauer zurück. 


Auf dem Boulevart des Tempels wird das 
Volk jeden Abend durch die Poſſen der Spaßma— 
cer und Taſchenſpieler angezogen. Der Caffee, 
rauſchende Muſik lockt die Muͤſſiggaͤnger. — 
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Ein neuer Boulevart wurde im Jahr 1761 
um die Vorſtaͤdte herum angepflanzt. Er iſt 


länger, breiter und majeflätifher, Die Alleen 


find mit einem lachenden Grün bedeckt. Man 
ſieht bebauete Felder und reifende Ernten. Die 
Luft iſt reiner. Aber die Häufer find nur ſpar⸗ 
ſam und die Promenaden in der Woche menſchen⸗ | 
leer. Nur nach einigen berühmten Reſtaura⸗ 
teurs an den Ufern der Seine nach dem Garten 
der Pflanzen hin, wallen zahlreiche Geſellſchaf⸗ 
den. b 


Herrmann bekam nach und nach feinen ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Sold und konnte ſich allmählig wieder 
kleiden. Dadurch hatte er auch Gelegenheit, an- 
dere Reſtaurationen zu beſuchen und Abwechſelung 
in ſeine Lebensweiſe zu bringen. Gewoͤhnlich 
ging er mit feinem Freunde G, des Morgens 
zu einem Weinhaͤndler, deren es gewiß 8000 | 
in Paris giebt. Hier ließ er fih etwas Brod, 
ein Glas Wein, etwas Kaͤſe oder Fleiſch geben 
und hatte fo das ſchoͤnſte Fruͤhſtuͤck. 


Die Weinhaͤuſer ſind gewoͤhnlich roth ange 
ſtrichen. Die unterſte Seite des Hauſes iſt mit 
eiſernen Gittern verſehen. Darüber ſteht der 
Name des Weinhaͤndlers und Marchand de Vin. 
Oft iſt auch noch dahinter ein Schild, ein Ges | 
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mälde oder Woppen, angebracht Bei dem Ein⸗ 
tritt in das Haus bemerkt man die Boutique 
des Wirths oder des Aufwaͤrters, an den man 
ſich wendet, um eine Stube und Wein zu er— 
halten. In einer großen Stube ſtehen z bis 
10 gedeckte Tiſche, daneben Baͤnke. Dies iſt 
der Aufenthalt der Waſſertraͤger, Fiſchweiber, 
Karrenzieher und andrer Tageloͤhner. Sie trin⸗ 
ken eine Schoppine, auch wohl eine ganze Bous 
teile Wein für 14 Sous. 


In den kleinen Kabinetten, die nur für 
ſechs Perſonen eingerichtet find, halten ſich ans 
ſtändige Leute auf. Alle Tiſche ſind gedeckt, 
weil nicht ſelten hier gefrühſtückt wird. Man 
begehrt ein Stuck Brod, welches auf einem Tel⸗ 
ler mit einer Gabel praͤſentirt wird, in der 
Vermuthung, daß der Fremde ein Meſſer und 
Fleiſch mitgebracht habe. Der Wein erſcheint 
in gewoͤhnlichen Bouteillen, aber Weingläſer 
giebt es faſt in ganz Frankreich nicht. Man 
trinkt aus kleinen, laͤnglich geſchliffenen Bierglaͤ⸗ 
ſern, die den fuͤnften Theil einer ordinairen 
Bouteille ausmachen. Hat der Fremde ſich 
nicht mit Fruͤhſtuͤck verſehen, ſo iſt der Gargon 
allezeit fertig, ihm Eottelets, kleine Wuͤrſte, 
Schinken oder Kaſe zu holen. 
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. Be Chaircuitiers, Fleiſchhaͤndler, haben in 
niedlichen Bouteillen das ſchoͤnſte geraͤucherte oder 
gebratene Fleiſch aller Art, deſſen man ſich zum 
Fruͤhſtuͤck bedient, reizend aufgeſtellt und ger 
ſchmuͤckt, und wohnen gewoͤhnlich zur Seite 3 | 
Weinhaͤndlers. 


Auch ein Kaufmann iſt in der Nähe, der 
Fromage de Brie, de Rochefort, de Bruyere, 
de Chestre, d'Hollande und unzählige andre 
Sorten in ſeinem Laden aufgeſtellt, und guten 
Abſatz findet, da man ſich des Kaͤſes, wie wir 
Deutſchen der Butter, bedient und diefe, nie j 
zum Brode gegeffen, auch nie auf den Tiſch ges | 
fest wird. 


Herrmann hatte einen Kameraden, der am 
Rhein zu Hauſe war, naͤher kennen lernen, und 
dieſer, der oft leichtſinnig handelte, ſchloß ſich fe⸗ 
ſter an ihn, um einen Fuͤhrer in der großen 
Stadt zu haben. Eines Morgens gingen ſie durch 
das Palais Noyal, um in dem Garten der Tui⸗ 
lerien ſich auszuruhen. Der alte Huſarenkapitain 
ging vor ihnen. Herrmann eilte ihm nach, und 
in einem Augenblick lagen ſich beide in den Ar⸗ 
men. Erſt geſtern war er von Orleans zurüde | 
gekommen. Nun führte ihn Herrmann zum golds⸗ 
nen Loͤwen, bei den Weinhaͤndler Canaple, in der 


| 
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Straße Montmartre, dem Jean Jaques Moufs 


ſeau gegenuͤber, worin die große Poſt ihr Bu⸗ 


reau hat. Der Kittmeiſter, der unſern Herr⸗ 
mann ſehr liebte, kannte weder angenehme, noch 
unangenehme innere Eindruͤcke. Er äußerte feine 
Freude weit mehr, ein gutes Weinhaus, als 
einen guten Freund gefunden zu haben. In 
der That gab es hier den beiten Wein und der 
Huſar zog jedesmal, wenn er bei dem Loͤwen 


vorbeiging, ſeinen Hut ehrerbietig ab. 


Unterdeſſen hatte G. feinen Abſchied erhal: 
ten. Er ließ einem Freunde, der ihm eine kleine 
Summe vorſtreckte, die Einkaſſtrung feines ruͤck— 
ſtaͤndigen Gehaltes, und dann feierte er den letz— 
ten Abend in Paris. Des andern Morgens beim 
Erwachen fand Herrmann ein Billet auf dem 
Tiſch und das Bette leer. Er hatte ſich auf die 
Reiſe nach Lyon gemacht, woſelbſt er Arbeit in 
einer Petinetfabrik erhielt. 


Herrmann bezog nun mit dem Rittmeiſter 
und ſeinem jungen Freunde L. ein bequemes Lo— 
gis. 3 kleine Zimmer in einer Reihe, ſchienen 
recht ihrer Geſellſchaft wegen, da zu ſein. Hier 
lebten ſie im engen Bunde, aber nichts weniger, 
als ſtill. Denn der Rittmeiſter, der ſeit 34 Jah⸗ 
ren mit der Sonne aufgeftanden war, um die 
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Prro..nuue zu muſtern, hatte weder Schlaf noch 
Ruhe. Alle ſanfte Gefuͤhle waren ihm fremd, 
Waffengeräuſch war ſeine Lieblingsmuſik. Mit 
gezogenem Saͤbel weckte er die ruhigen Geſell⸗ 
ſchafter, noch ehe der Morgen graute, und bes, 
ruhigte ſich nicht eher, als bis das ernſte Spiel 
der Saͤbel ihm Blut ſehen ließ. Oft wurde er 
ſelbſt verwundet und dann kam er zur Selbſt⸗ 
kenntniß. Einſt mußte er zum Kriegsminiſter. 
Herrmann begleitete ihn. Nach Beendigung ſei⸗ 
ner Bifite aͤußerte er ganz aufrichtig, daß er für 
jede Cour, lieber eine Campagne machen wolle. 


Ein deutſches Kaffeehaus und eine Tabagie, 
waren die von ihnen beſuchten Haͤuſer, denn an 
den andern Orten war das Tabacksrauchen ver- 
boten und dies liebte der Rittmeiſter, der junge 
L. und Herrmann allzuſehr. Bald lernten ſie 
auch den rothen Ochſen, das Verſammlungshaus 
der Deutſchen kennen. In dieſem Haufe vergas 
ßen fie Frankreich und glaubten ſich nach Deutfhe 
land verſetzt. 5 


Die Franzoſen rauchen nur aus kleinen töͤ⸗ 
nernen Pfennigspfeifen. Hier erblickt man die 
ſeltene Erſcheinung der langen Pfeifen. Ihre 
Zanzfäle find rund. Der innere Kreis bildet ge⸗ 
wohnlich einen Tempel, worin die Zuſchauer ſitzen, 
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um dem Contratanz zuzuſehen. Hier war ein 
länglicher Tanzſaal, in welchem deutſche Damen 
ihre Ecoſſaiſen und Walzer auffaͤhrten. Statt 
der Pieds de veaux, aß man Sauerkraut und 
weſtphaͤliſchen Schinken und trank Maͤrzbier. 
Kurz dieſer Ort ließ ſie glauben, mitten im deut⸗ 
ſchen Vaterlande zu ſeyn. 


Eines Tages ſaß Herrmann allein in eis 
nem Kaffeehauſe, den Rittmeiſter und C. erwar- 
tend. Ein Mann von mittlern Jahren, ſaß ihm 
gegenuͤber, der ihn auszufragen ſchien. Als ſie 
allein waren, naͤherte er ſich vertraulich. Seiner 
Angabe nach, war er Officier geweſen. Jetzt 
lebte er von ſeiner Klinge, und bot auch Herrmann 
ſeine Dienſte an. Wenn Sie, ſagte er, ein Duell 
haben, ſo adreſſiren Sie ſich an mich. Fuͤr 2 
Francs und ein Abendbrod ſehen Sie in der 
Entfernung Ihren Feind im Bois de Boulogne 
fallen. Er nannte ſeine Wohnung, die Herrmann 
im Schreck einer fo fuͤrchterlichen Bekanntſchaft 
vergaß und wie nach einem voruͤbergehenden Un— 
gewitter freudig athmete, als der Rittmeiſter 
mit C. hineintrat und das Geſpraͤch endigte. 


Eines Abends um 10 Uhr folgte er dem 
Rittmeiſter nach Hauſe. Vor ihm gingen 2 Offi⸗ 
ciere. Bei der Kirche St, Euſtache erhob ſich in 
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einer engen Straße Streit. Man ſah die Saͤbel 
ſchwingen und bald darauf einen Dfficier entflies 
hen, den andern aber umſinken. 


Herrmann blieb bei dieſem Sdaupbiel nicht 
ſtehen, um nicht als ein Theilnehmer arretirt zu 
werden. Des Morgens aber darauf, trieb ihn 
die Neugier nach dem Todtenhauſe. Die auf der 
Straße gefundenen Leichname, die nicht erkennt⸗ 
lich ſind, werden zur Schau darin ausgeſtellt. 


Siam firömen die Verwandten, die einen 
Freund vermiſſen und ihn verußglückt glauben, 
Es waren acht Leichname ausgeſtellt. Unter ih⸗ 
nen befand ſich ein Dfficier, der durch zwei Wun⸗ 
den in der Bruſt das Leben verloren hatte. 
Herrmann wandte ſich von dieſem Schreckensort, 
mit dem Vorſatz, auf ſeiner Hut zu ſein, um 
nicht durch Händel fein Leben in Paris zu ber 
ſchließen. 

) 

In dieſen Gedanken kam er mit dem Ritt⸗ | 
meiſter in die Rue St. Honoré, Ein dumpfer | 
Trommelſchall hemmte feine Tritte. Eine Com 
pagnie Hufaren, ritt einem ſtattlichen Sarge 
voran, der die Huͤlle des vormaligen Großrich⸗ 
ters verbarg. Eine Menge Generäle, Senato— 
ren, und die Juſtizbeamten folgten dem Sarge 


[ 
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zu Fuß, 50 Trauerwagen zogen langſam Hinter: 
her, in- und auswendig mit ſchwarzem Tuch be— 


ſchlagen. Das Militair unter den Waffen, bes 
endigte den feierlichen Zug. 


In der Kirche wurde der Sarg geoͤffnet, 
und eine Meſſe für die Erlöfung der abgeſchie— 
denen Seele aus dem Fegefeuer, geleſen, und 
dann der Leichnam beigeſetzt. 

Herrmann hatte eine 8erſtreuung noͤthig und 
ſchlug deshalb ſeinen Begleitern eine Ade 
nach den eliſaͤiſchen Feldern vor. 

Sie gingen von der Rue St. Honore 
die Rue de la Concorde hinunter, betrachteten 
das ſtolze Gebaͤude des Miniſters der Marine 


und der Golenien, dann traten fie auf den Platz 


de la Concorde oder Louis Prinze. In der 


Mitte dieſes großen Platzes blieben ſie ſtehen. 


Hier auf dieſem Fleck, ſagte Herrmann, ſtand 
vor 21 Jahren die blutige Guillotine und be— 
fleckte den Platz mit dem Blut Ludwig des 16ten. 
Schwarz klebt das Verbrechen an dieſem Ort, 
und verfinſtert die ſonſt fo freudige Ausſicht. 
Nun blickten ſie vor ſich. | 


Die Bruͤcke, Pont de Louis XVI., deren 
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Ausſicht die herrliche Facade des Pallaſtes des 
geſetzgebenden Koͤrpers beſchließt, und durch eine 
erhabene Treppe, eine prachtvolle Colonnade 
und Basrelief geziert iſt. Rechts ſtrahlte die 
goldene Kuppel des Doms der Iuvaliden, links 
ſchwelgte das Auge durch den Garten der Tui⸗ 
lerien nach dem Koͤnigspallaſt hin. Im Rüden 
find die beiden Palläſte, Garde- meubles ge⸗ 
nannt, worin die Koͤniglichen Mobilien aufbe— 
wahrt werden. Sie ſind mit joniſchen und ko⸗ 
rinthiſchen Säulen herrlich geſchmuͤckt, auf dem 
einen bewegte ſich der Telegraph. Zwiſchendurch 
ſahen ſie in die Straße de la Concorde, durch 
die Rue St. Honore, Über den Boutevart, in die 
Vorſtadt. Dann wandten fie ihre Blicke rechts 
nach den elifäifhen Feldern hin, an deren Ein⸗ 
gang zwei baͤumende, prachtvolle Pferde ſtehen. 
Die elifärfhen Felder find zwei lange Haine. In 
der Mitte iſt eine breite Allee, eine Stunde lang, 
an deren Ende die Barriere de Neuilly empor 
ragt. Sie wurden im Jahr 1670 nach der Anord— 
nung des Miniſter Colberts gepflanzt und 1770 
umgepflanzt. f 


Von der einen Seite ſind ſie durch die Seine 
begrenzt, von der andern durch die ſchoͤnſten Ho⸗ 
tels der Vorſtadt St. Honore. Die Hauptallee 
korrespondirt mit der großen Allee der Tuilerien 


. 
| 


8 
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und hat von dieſer Seite eine brillante Aus⸗ 


2 Hier war der Herzog von Berg, ein junger, 


huͤbſcher, ſtarker Prinz, der Vater der Soldaten, 
von mehreren Marſchaͤllen begleitet, mit der 
Muſterung ſeines Huſarenregiments beſchäftigt. 


Der alte Rittmeiſter ſtand ſtill und manoͤvrirte 
mit Händen und Füßen mit, als wenn er feine 
Schwadron kommandirte. Das Regiment war 


neu equipirt und remontirt und gewährte den 


ſchoͤnſten Anblick. . 


Nach der Revue gingen die drei Freunde 


in eine Reſtauration in der Mitte des Haines, 
um neue Kräfte zu den noch bevorftehenden Pro⸗ 


menaden zu ſammeln. Für 22 Sous erhielten 
fie eine koͤſtliche Mahlzeit. In filbernen Terri⸗ 
nen e eine ſchmackhafte, ſtaͤrkende Soppe. 
Auf dem glaͤnzend weißen Tiſchzeuge erwarteten 
ſilberne Gabel und Loͤffel ihren Gebrauch. 


Sie hatten von 20 Schüſſeln — nur 4 und 
sein Deſert zu wählen. Brod nach Discretion 
und das tel einer Bouteille Wein für einen je⸗ 
den, oder eine Bouteille Bier. 


Waͤhrend der Mahlzeit erſchienen zwei De⸗ 


* 
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moifelles aus Frankfurt, die das Lied: „An al⸗ 


len meinen Leiden!“ vortrugen und mit Guitarre 


und Triangel begleiteten. An den Seite ſtieg | 
ein Bär auf einen Baum und ein Grimaſſenrei⸗ | 


ßer ſorgte für die Digeſtion. 


Nach Tiſch begaben ſie ſich weiter in den 
Hain. Einige Juͤnglinge warfen Ballonen, Er⸗ 
wachſene ſchlugen Ball, eine andre Geſellſchaft, 
die aus einem Curé, einem Geometre, einem 


Officier und einigen Buͤrgern beſtand, warfen 
um die Wette mit Geld nach einem Ziel. An 
einer andern Seite wurde Kegel geſpielt auf 
freiem Felde; hier war eine deutſche, dort eine 
ruſſiſche Schaukel. An einem andern Orte meh⸗ 
rere Carrouſſels. Eine Menge Reſtaurationen, 


Kaffeehaͤuſer, Tanzſaͤle, blickten durch den Hain. 
Die ſchoͤnſten Gaͤrten ſtanden freundlich offen. 
Von allen Orten her ertoͤnte Muſik. Das Volk 
ſchien ſich hierher gedrängt zu haben, wie zum 


Markt nach einer großen Wallfahrt. 


Nur die Ermuͤdung und die Fuͤlle der Luſt⸗ | 
barkeiten konnten Herrmann vermoͤgen, dem Wil⸗ 


len des Capitains, der an nichts Vergnuͤgen 


fand, als an Taback, Pferden und Wein, nach— | 
zugeben und fih zurück zu ziehen zum deutſchen 


Caffeehauſe. a 
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Herrmann traf bei ſeiner Ruͤckkehr einen 
Brief von Haus an. Alle die Seinigen waren 
wohl und munter. Einen vergnuͤgtern Tag 
hatte er ſeit langer 5 nicht gehabt. f 


f 

Die Ankündigung eines Wechſels, und die 
| faft gewiſſe Hoffnung zu einer anfländigen Bes 
dienung in ſeinem Vaterlande, ließen ihm nur 
noch einen Wunſch übrig, — Angelina. — Sollte 
er Paris verlaſſen, gluͤcklich ohne ſie ſein koͤnnen? 
Wie oft hatte er in der bunten Volksmenge die 
Einzige geſucht, deren Liebe er allein die Erhal⸗ 
tung ſeines Lebens verdankte. Menſchen, die er 
lange fuͤr todt hielt, begegneten ihm, Freunde und 
Bekannte vermehrten ſich taglich und ach! von 
Angelina war keine Spur! Eingeſchloſſen mit 
ihr in den Mauern einer Stadt, ſuchte er fie 
ſchon vier Wochen vergebens. N 


N 
ö 
{ 
N 


N 

Eines Mittags ging er auf dem Ufergang, 
an der Bruͤcke Heinrich des ęten, oder die neue 
Bruͤcke i 


Es kröntz das Volk vor ihm eilig vorüber. 
Mitgeriſſen kam er zum Platz de Greve, oder des 
Stadthauſes, und ſah mit einem truͤben Blicke 

eine Guillotine aufgerichtet. Schon fruͤher hatte 
er den Gebrauch einer ſolchen Henkersmaſchine in 


16 


242 


einem beutſchen Departement geſehen. Er wollte 
wieder umkehren. Allein die zufammengebrängte 
Menge machte jede Entfernung unmoͤglich. Der 
Platz, di- Ufergänge, die Häufer, Fenſter und 
Dächer, waren beſäet mit Denen, . | 


| Herrmann ſtand an der Ufermauer, die nur | 
die Höhe eines Ti ſches hat und wollte dem ie | 
ſpiel nicht zuſehen, | 


Indeſſen konnte er feine Ohren den Erzaͤh⸗ 
lungen des Verbrechens und der Vorleſung des 
gedruckten Urtheits, welches überall verkauft 
wurde, nicht verſchließen, | 


Ein armer Kaufdiener hatte die Probe ges 
macht, einige Fünffrankenſtück⸗ zu ſchlagen. Das 
Geräuſch der Arbeit zu nächtlicher Zeit, machte 
die Polizei aufmerkſam. Ehe noch der ungluͤck⸗ 
liche Geldmuͤnzer bie Fruͤchte feiner Arbeit ernd⸗ | 
tete, war ähm fein Kopf ſchon abgeſprochen. Man 
glaubte, der König wuͤrde das erſte unter ſeiner 
fo milden Regierung geſprochene Blüturtheit bei 
einer ſo guten Veranlaſſung mildern, und man 
erwartete einen frohen Ausgang der fo croginhen 


Scene. 5 


Ein Mann redete Herrmann an, und zeigte 
| 
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ihm eine vermeintliche Abſchiedsrede Buonaparte's 
von feinen Truppen, wobei er feine eigene Theil— 


nahme auch in Herrmann fortpflanzen zu wollen 


ſchien. 


Mehrere der Umſtehenden ſchrieben die Rede 
im verborgenen mit empoͤrenden Geſinnungen ab. 
Herrmann zog ſich aber in der Stille zuruͤck und 
ſtieß auf zwei Damen, die im Gedraͤnge um ſei— 
nen Schutz baten. Er reichte der altern Dame 
die Hand, um ihr auf der Mauer einen beque⸗ 
mern Platz zu verſchaffen, und half auch der jun- 
gen Genoveva dahin, ein Mädchen von 16 Jah: 
ren, die mit dem ſeltenen Blick der Unſchuld und 
Naivetät ſanft und beſcheiden laͤchelte. Als er 
ſeine Hand zuruͤckziehen wollte, baten ihn die 
Damen um eine Stüße, die fie vor dem Fall in 
die Seine bewahre. Aengſtlich ließ er ſeine Hand 


in denen der Damen, die er nicht ſtark genug 


hielt, den ſchauerlichen Effect der Guillotine er⸗ 
tragen zu Fönnen, 


Der Verurtheilte wurde auf einem Wagen 


zum Schaffot gefahren. Zwei Gensd'armen un: 


terflügten ihn. Aber nur ein todter Körper 
wurde den Henkern uͤberliefert, von dem ſie in 


einem Augenblick den Kopf trennten. 


24% 


Der unglückliche ſchien ſchon vorher zu leben | 
aufgehört zu haben. 


x 


Die ganze Procedur iſt ſehr einfach. Steigt 
der Sünder die Treppe hinauf, ſo ſtoͤßt er gegen 
ein horizontal ſtehendes Brett, in welchem oben 
ein Einſchnitt ſich befindet, worauf das Kinn ges | 
ſetzt wird. Ein Henker ſchnallt den Verurtheilten 
auf das Brett feſte, das ſodann auf feine An⸗ 
geln fo niederfaͤllt, daß der Hals fo unter das | 
Beil kommt. 85 Ä | | 


Dies 30 Pfund ſchwer, mit einer ſchrägen 
Schneide, haͤngt zwiſchen zwei Rollen, in einer 
Höhe von 3 Ellen. Der Scharfrichter läßt den 
Strick, der es haͤlt, los, und das Beil fällt mit 
Schnelle herunter und zerſchneidet den Hals des 
Verurtheilten. Der Kopf faͤllt in einen Korb, 
und der Leichnam in einen Sarg, der unter dem 
Geruͤſte befindlich if, ; 


Die Maſchine war mit Blut gefärbt, und 
hatte in einer Stunde ſchon hundert Koͤpfe ge⸗ 
trennt. 


Die Damen ſahen indeß ruhig dem ſchreck⸗ 
lichen Schauſpiel zu, und bedauerten nichts mehr, 
als die raſche Beendigung der blutigen Scene, 
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während welcher Herrmann wiederholte elektri⸗ 
ſche Drucke an feiner Hand empfand, die er für 
Eindrücke der Hinrichtung auf die Damen hielt. 
Da er aber bald darauf die Damen zu ihrer 
Wohnung zu begleiten erſucht ward, und er die 
zu große Artigkeit faſt für mehr, als Honnetetäͤt 
hielt, auch vom Beſuch des Schauspiels häufig 
geſprochen wurde, fo zog er ſich etwas verlegen 
zurück und hielt ſein Verſprechen, wieder zu kom⸗ 
men, diesmal nicht. — ö 


Der alte Huſarenkapitain, der wol mans 
chen ohne lange Unterſuchung und Anſtalten ſelbſt 
von hier, in das dunkle Jenſeits befoͤrdert hatte, 
war indeß in dem deutſchen Kaffethauſe geblie— 
ben und erwartete Herrmann, um mit ihm zum 
Eſſen zu gehn. f N 


Der Zufall fuͤhrte ſie in das Palais Royal 
und da der angenehme Duft einer Karpfenſauge 
aus der Restauration aux trois freres proven- 
ceaux ihnen lieblich entgegen kam, entſchloſſen fie 
ſich, hier diesmal zu ſpeiſen. 
| 

Sie erkundigten fih anfangs nach den Preis 
ſen; der Wirth fragte, ob ſie gut zu ſpeiſen 
wuͤnſchten, und als der Rittmeiſter ſchon von 
ſelbſt, durch ſeine Mienen dies verrieth, wurde 


| ee 


u m /» , Luna un Lu ln Ss 


4 


216 
ein Preis von 5 Rthlr. oder 20 Frances, für die 
Portion vorgeſchlagen, welches denn die erſtaun⸗ 
ten Säfte auf 3 Francs herabſetzten, und dafür 
ſchon koͤniglich ſpeiſten. Man erzaͤhlte, daß man 
in dieſer Reſtauration wohl die Portion zu 60 
Francs haben koͤnne, und dafur nicht durch Gare 
gons, ſondern nur durch Mechanismus bedient 
‚würde, fo daß bei jedem Gang die Tiſche ver⸗ 
ſchwinden und neu ſervirte zum Vorſchein kom⸗ 
men. ol 


In allen Buchhandlungen Deutſchlands 

ſind folgende intereſſante und ſehr 

zu empfehlende Schriften. für bei: 
geſetzte Preiſe zu erhalten: 


Abenderheiterungen, mit proſaiſchen und poetiſchen 
Beitragen von Klamer Schmidt, Gramberg, 
Schluͤter, Eliſe Bürger, Horſtig, Nonne, 
Goldmann, Refe, Depping, Präbel u. a. m. 
Herausgegeben von Friedrich . 8. 


Cabalen und Liebesintriguen einiger Damen 
während der ehemaligen weſtphäliſchen Hof⸗ 
haltung zu Caſſel. 2 Bde. brochirt. 

2 Athlr. 


Napoleon Suennpatte, nach ſeinem Leben und 
Wirken, von ſeiner Jugend bis zu ſeiner 
Verbannung auf die Inſel Elba. 2 Bde. bro⸗ 
chirt. 5 2 Rthlr. 8 gr. 


Der preußiſche Patriotenſpiegel. Enthaltend 
treffliche Charaktergemäͤlde und ſchöne Zuͤge 
von braven Maͤnnern und edlen Frauen des 
preußiſchen Landes, während des letzten Krie⸗ 
ges gegen die Franzoſen. 2 Bde. 5 

5 1 Rthlr. 12 gr. 


% 


Vertraute Briefe eines ehemaligen weſtphaͤli⸗ 
ſchen Staatsdieners, die geheimen Verhaͤlt⸗ | 
niſſe einiger hohen Verwaltungsbehoͤrden im „ 
aufgelöften Koͤnigreiche Weſtphalen betref- 
fend. brochirt. ö 1 Rthlr. 8 gr. 


Dr, Ludw. Dankegott Cramer (Bibliothekar der 
Univerfität zu Wittenberg) Ueber den ſchaͤd? 
lichen Einfluß des franzoͤſiſchen Despotis⸗ | 
mus auf die Literatur der Deutſchen. | 
0 1 ng 12 8 


Blumen, einige, in die verdienten Lorbeerkräns 
ze großer Fuͤrſten und Helden, geflochten 
von einem preußiſchen Patrioten. 8. geh. 

8 gr. 


Bus, 995 ſchwarze, des fronzöſiſchen Kaiſer⸗ 
hofs. Eine Darſtenung und Beleuchtung 
der Handlungen und Verbrechen, welche 
durch Napoleon und ſeine Gehuͤlfen veruͤbt 
worden find. 8. Gabe 1 Rthlr. 4 gr. 


Daniel Fuchs, der große Staatsmann. Ein 
ſatyriſch⸗komiſcher Reman aus den Zeiten der 
Regierung des unvergeßlichen Königs Hieros 

nuymus. 8. N 1 Rthlr. 4 r.. 


Fackeln, neue. Ein Journal in zwangloſen Hef⸗ 


ten. 2 — 5 Band, oder ıfles bis 1otes 
Heft, gr. 8. à Heft 1 Kthlr. ot 


ihrn unentbehrlicher, fuͤr Harzreiſende. Ent⸗ 

haltend die Geſchichten und Sagen der alten 
Schloͤſſer, Kloͤſter und Ruinen, und die 
Beſchreibung aller Merkwuͤrdigkeiten des Harz 
1 zes. Neue wohlfeilere Auflage. 12. geh. 


mit Kupf. . c 1 Rthlr. 


Gleim, Emilie, moraliſche Aehrenleſe. | Enthal⸗ 
tend Lehren und Kraftſpruͤche aus den Wer⸗ 
ken der beſten Schriftſteller Deutſchlands. 
| Ein Buch für die Jugend und für Erwach— 

ſene, ſo wie für Lehrer, zum Gebrauch zweck⸗ 


mäßiger Saͤtze zu Vorſchriften. 82 10 gr. 


een Streit, oder Leben und merkwürdige 
Schickſale eines preußiſchen Landwehrmanns, 
keine Dichtung. (Vom Verf. des Fiorenzo) 
2 Bde. 8. 2 Rthlr. 18 gr. 


Mary und Jerome, oder Liebe und Betrug. 
Mehr als Roman. Von Baptiſt von Heins⸗ 
burg. 2 Bde. 8. 1 Rthlr. 18 gr. 

Nagel, F. G., theoretiſch⸗praktiſches Lehrbuch 
der Weisheit und Tugend. Oder: Grund— 
ſätze der Sittenlehre, durch gute und boͤſe 
Beiſpiele aus der Geſchichte erläutert. Ein 
pädagogiſches Huͤlfsmittel zur Bildung guter 


* 


Ex 


Sitten und Grundſaͤtze für Lehrer und Er⸗ 
zieher. gr. 8. N 1 Rthlr. 4 gr. 


Napoleon Buonaparte, nach feinem Leben und 
Wirken, von ſeiner Jugend bis zu ſeiner 
Verbannung auf die Inſel Elba. 2 Bde. 8. 

| 2 Rthlr. 8 gr. 


Oskar und Malvina, oder die Macht der Vater⸗ 
landsliebe. Eine Urkunde aus dem heiligen 
Kriege. 2 Bde. 8. att: Reh 14 9 


Patriotenſpiegel, der preußifche. Enthaltend: 
treflliche Charactergemälde und ſchoͤne Züge 
von braven Maͤnnern und edlen Frauen des 
preußiſchen Landes, während des letzten 
Weite gegen die Sede 2 Bde. 8. 

1 Rthlr. 12 gr. 


Reden an Preußens Krieger, im Felde gehalten 
und den Freunden deutſcher Freiheit ans 
Herz gelegt, von einem preußiſchen Feldpre⸗ 
diger. 8. geh. er ur 8 gr. 
Schreckensſcenen aus dem Leben der unglücklichen 
Roſaura Morano, während des blutigen und 
verheerenden Krieges des Kaiſers Napoleon 

in Spanien. Aus den Papieren eines in 
Spanien gedienten weſtphäliſchen Officiers, 
zuſammengetragen und herausgegeben von C. 
Hildebrandt, Verf. des Eduard Norden⸗ 


pflicht, Auguſte du Port, Robinſons Colo⸗ 
nie u. a. m. 2 Bde. 8. 1 Rthlr. 16 gr. 


Sonntagsnovellen. Von C. Nicolai. 2 Bde. 8. 
(iſter Theil enthält: IJ. Maria oder das 
ſtille Pfarrhaus; eine Begebenheit während 
des letzten Krieges. — II. Meine Reiſe aus 
dem Zimmer in die Schlaſkammer. — 


zter Theil enthält: I. Der eiferfüchtige Che: 
mann. II. Der Ehemann ohne Eiferſucht. 
1 Rthlr. 20 gr. 


Traumbuch fuͤr gebildete Leſerinnen. Zur endli— 
’ chen Befriedigung Aller, welche die Bedeut⸗ 
ſamkeit mancher Traͤume bezweifeln, oder 
auch unbedingt daran glauben. 8. 1 Rthlr. 


Wagener, S. Ch., etymologiſches Anecdoten— 
Lexicon, oder intereſſante Wort- und Sach— 
herleitungen. gr. 8. 1 Rthlr. 4 gr. 


Almatholegie, proſaiſche. Enthaltend Erzähluns 
gen von Langbein, Lafontaine, Schreiber, 
Rochlig, Neinbeck und St. Schuͤtz, 8. geh. 

1 Rthlr. 8 gr. 


Alwine, oder die wiedergefundene Tochter. Nach 
dem Engliſchen der Miſtris Robinfen. 3. 
ö 1 Rthlr. 4 gr. 


| 

Artur, der ſchoͤne Murmelthierführer, oder das IK 

einſame Wirthshaus in den Vogeſen. 8. | 
1 Rthlr. 4 gr. 


Balduin und Amanda, oder Moͤnchswuth und 
Kloſtergreuel. Ein hiſtoriſch-romantiſches 
Gemälde deutſcher Seelengroͤße und Nichts⸗ | 
wuͤrdigkeit. Aus den Ritterzeiten. Mit 2 
Kupfer. 8. 1 Rthlr. 


Beiſpielſammlung von edlen Thaten und Nieder⸗ 
trächtigkeiten aus dem Leben guter und bos 
ſer Menſchen neuerer Zeit. 3 Thle. 8. geh. 

I Kthlr. 18 gr. 


Bilder edler und unedler Weiblichkeit, in Ge⸗ 
ſchichten tugendhafter und nichtswürdiger 
Weiber, aus den Zeiten der Griechen und 
Römer. Eine Lecture für Deutſchlands edle 
Tochter. 12. geh. 20 gr. 


Neueſtes Geſellſchaftsbüchlein für frohe Zirkel. 
Enthaltend die beſten Lieder von Schiller, | 
Voß, Langbein, Gothe, Tiedge, Mathiſon u. 
a. m. und die vorzuͤglichſten Scherz und 

Pfaͤnderſpiele. Nebſt einem Anhange der aus⸗ | 
erleſenſten Karten- und anderer Kunftflüde 
zte vermehrte und verb. Aufl. 8. geh. 9 gr⸗ 
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